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HAUS MITTEILUNG 

Hallo geliebter Le ser, 

die zweite "rechte" AKUT liegt vor, fast noch intoleranter als ' die 

erste. 

Wir haben uns auch diesmal wieder unzählige Gemeinheiten einfallen 
lassen, um das hoschulpolitische Klima an dieser Uni zu vergiften. So 
zum Beispiel die Berichte "Neulich im SP", eine Breitseite gegen pra­
gressive Parlamentarier; "Frauenwechsel", ein frauenfeindliches StUck­
werk Uber die 'alte und die neue AStA-Chefin und "Komm', wohn bei 
mir'!, ein~ .gemeirle Satire Uber alternative Wohnkultur. Auch das The­
ma der Pluralismusseite "Ist die Studentenpolitik am Ende?" ist eindeu­
tig so gewöhlt, daß linke Gruppen sich nur blamieren können. 

Ein starkes StUck also, die neue AKUT. Außerdem gilt natUrIich wei­
terhin: Wer sucht, der findet. Überall haben wir kleine Spitzfindigkei­
ten versteckt, um AKUT fUr den rechts-konservativen politischen 
Kampf zu instrumentalisieren. 

Ziemlich hilfIqs, jetzt noch die BrUcke zu einIgen weniger wichtigen 
Anmerkungen zu schlagen. Jedenfalls wollen wir in Erinnerung an 
Olivers gewalttätige Worte im Januar feststellen, daß sich das 
Nebeneinander mit dem ASt A langsam zu entkrampfen scheint. Offen­
bar haben wir uns stillschweigend, sozusagen ohne eigenes Wissen, 
darauf geeinigt, uns das Leben nicht gegenseitig schwer zu machen und 
werden uns vielleicht eines Ta~es alle ganz fUrchterlich liebhaben 
(piep). 

GlUckwunsch geht an Anna Köbberling, die neue AStA-Chefin (wer 
hätte je daran gezweifelt?), und Tschussi an Susanne. Wir wUnschen 
beiden weiterhin Erfolg bei der Ausweitung des Kampfes fUr den 
Sozialismus auf Gottes Erdboden. 

Wer seine Wut Uber diese Ausgabe ablassen will, oder plant, ~!ie 
nächste zu boykottieren, der sei herzlich eingeladen zu unserem 
Gruppendynamikkurs "Redaktionssitzung" am Montag, dem 9.Mai um 
20.00 Ulr bei den Linken im AStA. 

Bis zum nächsten Mißtrauensvotum! 
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NEULICH I 
Bericht von der StudentenparJamentssitzung, auf der 
letzten Monat ein neuer AStA gewiihlt wurde. 

"Wir warten ... bis die Zeit vergeht", Spliff 1983 

Es soll te die ganz große Fe te werden, 

doch es begann mit einem Riesenflop: 

die erste Sitzung des 10. Bonner Stu-

dent /inn/enporlaments noch der 

Sommerpause am Dienstag, den 19. 

April verlief olles andere 015 

geordnet. 

Zunächst war die Verstärkeranlage de­

fekt. Die heftigen Versuche von SP­

Sprecherin Shaedia Golal, sich ohne 

Elektronik verständlich zu machen, 

scheiterten. Etwa eine Stunde dauerte 

es bis Wolfgong Zager, die gute Fee 

der Jusos, fUr eine Ersatzanlage ge­

sorgt hotte. Die Leute zeigten erste 

Anzeichen von Vergraulung, die Luft 

wurde dUnner. Ungeduld mochte sich 

breit, schließlich sollte der, oder viel­

mehr - wer wollte es je bezweifeln -

die ASt A-Vorsi tzende neu gewählt. 

werden. 

4 

Nachdem irgendwer unter Tagesord­

nungspunkt drei Gelder fUr irgend­

welche Fachschaften genehmigt hoben 

wollte, kam es dann zum Showdown: 

"Ich schlage fUr die Juso-Hochschul­

gruppe Anno Köbberling vor" sp rach 

Susanne Jochheim erwartungsvoll ins 

Mikrofon, fUr die Liberale Aktion 

kandidierte Christina Huhnt. 

Ein langes Hin und Her, so etwas wie 

ein Rededuell spielte sich dann ob. 

Wie es denn mit der Möglichkeit der 

Mitarbeit oppositioneller Gruppen bei 

der Ausarbeitung eines 

ASt A-Konzeptes gegen die berUhmten 

Strukturpläne aussehe wurde Anno ge­

fragt. Wie denn ein AStA unter ihrer 

Regie personell besetzt sein sollte 

wurde Christina zugemutet. 

Es ging eine Weile eher vordergrUndig 

hin und her, ehe im ersten Wahlgang 

25/23/1 fUr die Jungsozialistin 'abge­

stimmt wurde. Ein Raunen in der Nas­

semenso: Nichts war geschehen. Für 

einen "Sieg" benötigte die Kandidatin 

'mindestens 26 Stimmen, die absolute 

Mehrheit der 51 Sitze. 

Eingeweihte Hochschul taktiker 

wußten: es gab da eine undichte Stelle 

im dringend benötigten weiteren 

Sympathisantenkreis des Links-AStA·s. p 

Schließlich läßt sich nicht jeder durch C 

Gruppenzwang die eigene Meinung h 

ausreden. Da holte also tatsächlich E 

jemand einen "Warnschuß" abgegeben. 

Nach abermaligem, nun gesteigertem 

Hin und Her zwischen den beiden As-

pirantinnen und ausfuhrlichen "Bera­

tungen" mit dem vermeintlichen Quer­

denker brachte dann der zweite Wahl­

gang die Entscheidung: "Anno Köbber­

ling ist mit 26 Stimmen gewählt". 

1 C cA4fDOOoo 

Jubel, KUßchen, rote Rosen, Umar­

mung, Shake-Hands, formole Gratula­

tion und vor ollem: Bier. Die Jusos 

hatten vorgesorgt (Bitte kein Bit!). 

Längst blitzten die Kameras öffent­

licher und studentischer Medien, ein 

junger Herr rannte gar fUr den "links­

rheinischen Rundfunk" mit einem Ton­

bandgerät durch die Gegend: "Ich will 

hier - ne halbe Stunde draußmachen"­

"Hast Du dafUr Uberhaupt genug 

Text?" - "Ich brauch- nur 2 x 3 

Minuten, den Rest mach- ich Musik­

interessiert doch eh keinen hier". 

o 

e 

(I 



ig 

19 

s· 

Jr 

in 

te 

er 

le 

p • • • 
Mensa-Uhr, in zwölf Stunden sollt e n 

bereits wieder die ers ten Studente n 

ihre ölige Suppe auf dem Plenum löf­

feln. 

Stets um effiziente Abwicklung der 

bUrakratischen HUrden einer solchen 

Sitzung bemUht, versuchte Shaedia 

wieder Ordnung in den Hochschul-Bun­

destag zu bringen: Verwarnungen, ein 

RausSchmiß .. doch es war zu spät: die 

Stehparty hatte längst den Charakter 

einer Vieh-Auktion angenommen. 

Schließlich wurde es der Jura-Studen­

tin gar zu bunt, und sie brach die 

:n Sitzung ab. 

·5. Auf die Student/ inn/ en! 

:h 

19 

:h 

1. 

,m 

.5' 

a· 

,r· 

,r· 

Die Atmosphäre lockerte sich zuse­

hends, die Luft wurde schwUler, der 

Boden glitschiger. 

TOP 5: Wahl eines Stellvertreters 

oder einer Stellvertreterin. Vertreten 

wollten: Elke Kröger (Autonome Frau­

en), Temos Lonyi (GAG), Boris Maurer 

(LA), Cleudia Spee (MSB), Harald 

Steinheusen (SHB) und Nino Breitbach 

von der "AStA-tolerierenden Gruppe 

Kritische Fachschafter/inn/en- Lis te". 

In einer völlig unUbersichtlicen Situa-

Jr· tion wurde dann der eine oder andere 

10' gewählt. Plötzlich aber hieß es, die 

j05 Wahl sei ungUltig, weil falsch ausge-

-0· zählt worden war. Es wurde nachge-

,t· zählt und neugezählt und abermals ge-

:in zählt. Solange bis niemand mehr 

<5' wußte, was oder wer da eigentlich 

lill 

k · 

ausgezählt werden sollte. 

Das versammelte St udentenvolk 

nutzte die entstehende Auszeit, um 

sich ge ge -t· . f nsel Ig seme Au geregtheit 

mitzuteilen un~die ~ UmttumI<sgespräche 

zu v t- f er le en. Die erste Sitzung des 

zehnten B -onner Student/mn/enpar-

laments nach den Feriem , I wurde 

immer mehr zur Stehparty. 

Geschrei, Gegröl, ein stets nach den 

Rechten schauender Ä.!testenratsvor­

sitzender und immer wieder Bier, Bier 

und nochmals Bier. Der Zeiger war 

vorgeruckt, Mitternacht zeigte die 

Die strahlende Siegerin. 

Nicht einmal die Hälfte der Tagesord­

nung war durch, keine Stellvert.reter 

gewählt, keine Referentinnen, kein 

AStA-Bericht, kein AKUT-Bericht. 

Die Tagesordnung unterlag im Kampf 

mit der Zeit und dem Bier. 

Montiert aus den Beri cht en der akut en Beobachter. 
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Anmerkungen zur Wahl einer neuen AStA-Vorsitzende 

Hatte je einer da ren gezweifelt? Nach 
Stefan Söldner-Rembold, Joachim San­
der und Susanne Jochheim wurde Anna 
Köbberling die fünfte ASt A-Vorsitzen­
de aus den Reihen der Jusos 
hintereinander. 

Wie wir der Tagespresse entnehmen, 
wurde sie am Dienstag, dem 19. April 
mit 26 von 49 Stimmen gewählt. 

Anna Köbberling ist 21 Jahre alt, 
kommt aus Göttingen und studiert 
Geschichte im vierten Semester. Sie 
ist Mitglied der Sozialdemokratischen 
Partei Oe utschlands. 

Was bedeutet es für Dich, AStA-Vor­
sitzende zu sein? 

Mon kann da ne ganze Menge 
machen . . lch nehme mir zwei Semester 
Zeit für meine Arbeit - entweder 
ganz oder garnicht. Ich habe anfangs 
sehr viel studiert und freue mich nun 
darauf, etwas praktischeres zu 
machen. 

Nimmst Du Deinen Job sehr ernst? 

Ich sehe, daß es eine Krise gibt. Stu­
dieren wird immer härter, besonders 
für Frauen. Ja, ich nehme es ernst, 
ober es mocht auch Spaß, Politik zu 
machen. 

Susanne hatte dos Amt abgeben 
wollen, weil sie sich wieder vermehrt 
ihrem Jura-Studium widmen möchte. 
"Seit -dem dritten Semester studiere 
ich wenig bis garnicht" klang es in 
jüngster Zeit wiederholt aus dem 
kleinen Büro "Vorsitz" auf der 
AStA-Etage. Eine Frau - ein Wort. 
Zum sechsten Semester will die 22 
jährige mit der "gesinnungskonformen 

Was gibt es neben Hochschulpolitik in 
Deinem Leben? 
Nilpferde. Außerdem habe ich einen 
Freund, das braucht auch viel Zeit. 

Wie stehst Du zu Deiner Partei? 

Ich ignoriere sie. 
Was willst Du später machen? 

Auf keinen Fall aktive Politik! 
Bundeskanzlerin, oder so, ist nicht 
mein Ziel. 

Politische Bildung oder -Beratung'. Die 
Jobs in der zweiten Reihe, dos käme 
noch in Frage. 

Hilft Dein Posten als ASt A- Vorsitzen­
de Dir dabei. 

Keine Ahnung, daruber habe ich mir 
noch keine Gedanken gemocht. Also, 
dos spielt Uberhaupt keine Rolle. Viele 
wissen gor nicht, was dos heißt, 
ASt A-Vorsitzende zu sein. Dos ist 
eine Wahnsinns-Arbeit. 
Gibt. es politische Vorbilder für Dich? 
Ich bewundere, wie Ingrid Matthäus-­
Meyer sich durchsetzt. Von den 
Inhalten her gefallen mir Oskar 
Lafontaine und Otto Schily. 

"Frauen" ist ein Schwerpunkt Deiner 
Arbeit im Semester. Wie ist es denn 
um die Männer Im AStA bestellt? 
Sind sie kooperationslJereit? 
Also, dos is t sehr unterschiedlich. Es 
gibt sicherlich einige die... also, die 
geben sich sehr viel MUhe. Es gibt 
schon immer noch Klöpse. Über die 
reden wit" in der monatlichen ASt A-­
Frouensitzung. 
Wann hast Du das letzte Mal die 
"Sendung mit der Maus gesehen? 

Das ist noch garnicht so longe her: So 
ungeföhr Sonntag vor zwei Wochen 
(3.April - red.). Aber ich empfehle 
viel eher "ALF", dienstags um 17.45 
im Ersten, daß ist ein total süßes 
Monster. 

Haarfarbe" (aus einem Leserbrief in 
AKUT 227) Wieder in die wichtige 
Paragraphenwelt eintauchen, sich 
ihrem Hauptthema "Die Frau im 
Gesetz" wieder verstärkt widmen. 
"Nebenbei würde ich gerne, sollte mon 
mich denn lassen, in anderer Form fUr 
die Jungsozialis t /inn/en-Hochschul· 
gruppe weiterarbeiten." 
Dennoch will die überzeugte Juro· 
Studentin die Zeit nicht missen, 
glaubt, "eher drei Semester gewonnen, 
als verloren zu haben". 

In den zehn Monaten ihrer Amtszeit 
sei die Bekämpfung der nervenden 
Strukturpläne, die Erarbeitung von 
Perspektiven für die Hochschule der 
Zukunft 'ein Schwerpunkt gewesen. 
Wei·terhin sei besondeI s wichtig gewe· 
sen, die Organisation von Demonstro· 
tionen im Juni und November vergon· 
genen Jahres, sowie die Frauenpolitik: 
Hier die Einführung der mOr:'latlichen 
ASt A-Frauensitz,ung, sowie in 
Zusammenarbeit mit dem kultischen 
Kulturreferat - das Frauentheater ouf 
der Kritischen Universität und die 
Frauenrocknacht . 

Nicht zuletzt nahm auch die 
Bewältigung der umfangreichen 
Klagenkampagnen gegen den linken 
ASt A im letzten Jahr ein gehöriges 
Maß an Zeit und Geld in Anspruch. 
2500 DM Strafe und Gebuhren 
ko~teten die - "Linken'" ihre Eskapoden 
87/88. 

Das sei überhaupt das Schlimmste 
gewesen, sagt Susanne, die Prozesse 
und das ewige Hin und Her mit dem 
Rektorat wegen der Raumverteilung, 
der AKUT, wegen Fragen des 
Politischen Mandats. 

Klagen und Rektorat seien wie ein 
Klotz am Bein der AStA-Arbeit 
gewesen, gibt die Chefin a.D. heut~ 
zu. Das Schönste an dem Job sei 
gewesen, als bei ihrer Rede zur 
Eröffnung des akademischen Johres 
kein einziger der anwesenden Profes· 
soren geklatscht habe. 

Wechselt der Vorsitz,' so bedeutet"d~s 
noch lange nichts Revolution1:lres. Die 
wesentlichen Züge der Arbeit meiner 
Vorgängerin fortzusetzen", will denn 
auch Anno Köbberling. Das wollte 
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auch schon Susanne Jochheim. Wie 
schön und friedlich. 

Die Frouenarbeit 'steht an erster 
Stelle, insbesondere soll gegen verbale 
und physische Gewalt gegen Frauen 
auch außerhalb der Universität vorge­
gangen werden. Auf dem langen Weg 
zum Sportwissenschaftlichen Institut 
auf dem Venusberg sei die Gefahr 
besonders akut, ebenso um das Stu­
dentenwohnheim Tannenbusch herum, 
wo bereits mehrere Fälle von Gewalt 
gegen Frauen registriert wurden. 

Die Veranstaltungen der Kritischen 
Uni sollen kUnftig uber das ganze 
Semester verstreut liegen und nicht 
geballt während der Vorlesungszeit 
präsentiert werden. Überhaupt ist eine 
Erweiterung des kritischen 
Wissenschftsapparates , geplant. Das 
zuständige Referat soll eine weitere 
Stelle erholten, auf öffentlichen Plena 
soll Uber die Programme diskutiert 
werden. Mit einem speziell fUr Eigen­
initiativen einzelner Student/inn/en 
eingerichteten Fonds soll möglichst 
unbUrokratisch umgegangen werden. 

Selbstverständlich werden auch die 
"rigor,osen BAFöG-Maßnahmen" und 
~,ie Strukturpläne bearbeitet , werden. 
Uber die oppositionelle Arbeit hinaus 
soll so etwas wie ein Alternativvor­
schlag, genannt "Hochschule 2000", 
erarbeitet werden. 

Ganz oben steht selbstverständlich 
auch die Rettung des Sportwissen:­
schaftlichen Instituts (um den langen 
Weg dorthin sicherer machen zu kön­
nen?). Neue Referate wird es in ab­
sehbarer Zeit nicht geben die Ein­
richtung eines Homosexuellenreferats 
scheiterte nicht an Personalmangel 
sondern am fehlenden Geld. ' 

Hohe AnsprUche und ein mächtiges 
P,rogramm also, fUr das die AStA-Vor­
sitzende ihr Studium da zwei 
~emeste~ lang zurUckstellen will. 
offenthch bleibt es nicht bei den 

großen Worten, die sich gerade am 

Anfang und der Vorstellung im Stu­
dentenparlament so gut machen. 

Die offizielle Mannschaft des AStA 
lautet: 

Hochschulpolitisches Referat 
Wolfgang Zager (Jusos) 
Harald S'teinhausen (SHB) 

Sozialreferat 
Cloudia Spee (MSB'\ Spartakus) 

Finanzen 
Bert Schellenberger (LUST) 

Kultur 
Josef Macher (LUST) 

Antirepression 
Susanne Mittnacht (LUST) 

Geschäftsfuhrung 
Jan Baumeister (LUST) 

Ökologiereferat 
Frauke Beeken (GAG) 

Kritische Wissenschaft 
Lude Prinz (GAG) 

Autonomes Frauenreferat 
Gaby Hermanski (Autonome Frauen) 
Birgit Rucher (Autonome Frauen) 

Ausländerreferat 
Charis Alatza aus Griechenland 

Hat die LUST (4 Sitze) die Jusos (10) 
Uber den Tisch gezogen? Sie seien fUr 
ihre vier Sitze verdammt gut wegge­
kommen ist aus den Ublichen gut 
üriterrichteten Kreisen zu hören. Al­
lerdings hätten die Jusos den AStA 
nach wie vor in der Hand. 

Die ersten MAchtkämpfe scheinen 
bereits al!sgestanden: nach einIgen 
Verzögerungen wurden die streng ge­
heimen_ Koalitionsverhandlungen dann 
doch- noch in Eintracht abgeschlossen. 
Neben dem Geschäftsfuhrerposten ·war 
der. Posten d~r AStA- <;:hefin selbst ein 
strittiger Punkt. Manch einem bzw. 
manch einer sei die JungsoziaUstin 
Köbberling mit den rot-grUnen 
Gummibärehen am Pullover gar zu 
"rechts'; gewesen. 

So wird denn wohl auch fUr Anna gel­
ten, was Susanne heute freigebig be­
kennt: "Der Job ist das Frustrierenste, 
was es gibt. Niemand steht hinter Dir, 
Du kommst Dir manchmal verdammt 
alleingelassen vor". Oliver Grimm 



St udentisches 
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Zum Pfingstcamp "Indianische WeIt­
sicht" vom 21. - 26.5 in der Eifel la­
den Ben und Usch Hirtz, Tel. 065 
63 ·- '85 61. 
Auszug aus dem Info: "Brave Buffalo 
ist von uns gegangen in die andere 
Welt, um uns zu helfen, unsere 
eigenen spirituellen Wurzeln zu fin­
den. Wir haben inzwischen an mehre­
ren Orten Sch witzhütten gehabt und 
uns getroffen, um weiterzumachen. Im 
Januar, dem üblichen Termin zum Vi-' 
s ionsruche- Vorbeneitungstreffen, haben 
sich viele wiedergesehen, ohne Medi­
zinmann. Es war ein sehr starkes und 
sehr schönes Treffen. Viele haben den 
Wunsch geäußert, auf den Berg zu ge­
hen und bereiten sich ernsthaft vor. 
( ... ) Keine Drogen und kein Alkohol 
während des Camps ( ... ). Die Veran­
staltung ist kein Therapieersatz! Die 
Teilnahme erfolgt in eigener Verant­
wortung!" 
In der Tat scheint die Angelegenheit 
etwas abenteuerlich. Insbesondere 
interessierte Frauen sollten sich unbe­
dingt vorher Seite zwei des Infos (im 
AKUT-Büro) anschauen. 

* 

Sein neues Büro in der Riesstroße 
(Zielgerade zur Mensa) hai der RCD~ 
bezogen. Auf den 87 m der zwei 
Etogen hoben die Christdemokroten 
Küche, Klo und wos sie sonst noch so 
fUr Ihre Politik brauchen. Sorgen be­
reitet lediglich das große Glasfenster 
zur Straße hin. Einen Antrag auf Zu­
mauerung hat die Stadt abgelehnt. 
Jetzt soll ein Vorhang her, damit man 
sich nicht wie im Gewächshaus fühlt. 
Dennoch könnte das Schaufenster für 
den einen oder anderen eine Provoka­
tion darstellen und manch voreilige 
Reaktion hervorrufen. Ingmar Pering: 
"Is t doch alles versichert, hier" . 

Erstes Chemie 

Jörg C. Dietzel, Kolibrist und Ex­
AKUT-Redakteur mit Stipendium in 
SUdafrika, hat offenbar das Heimweh 
befallen. Per Post grüßt er alle "herz­
lich" aus Durban. 
[m Briefumschlag befand sich auch 
DOME ein "sUdafrikanisches Ge­
genstü~k zu AKUT". Einsicht in das 
Studentenblatt und weitere (auch 
deutschsprachige) Publikationen aus 
dem schwarzen Kontinent im 
AKUT-BUro 

BAL TIKUM BALKAN 
von Thomas v. LUpke 

Persönliche Erlebnisse haben mich da­
von Uberzeugt, daß fUr zu viele von 
uns direkt östlich der EIbe der Ural 
anfängt. Sogar Studenten verwechseln 
mitunter dos Baltikum mit dem Bal­
kan. Hand aufs Herz - was wissen wir 
schon Uber den Osten Mitteleuropas? 

Wir erinnern uns (hoffentlich), daß un­
ser Verhältnis zu den Menschen dort 
durch unfaßbare Greuel belastet ist. 
Der Weg zu friedlichem, verständnis­
vollem Zusammenleben mit ihnen 
fUhrt weder Uber Verdrängung noch 
Uber Selbstverleugnung. "Verständnis" 
kommt von "verstehen", und verstehen 
kann man nur, was man kennt. 

Bestärkt durch das Versprechen in der 
letzten AKUT, allen Interessierten 
Gelegenheit zur Mitarbeit anzubieten, 
möchte ich an dieser Stelle versuchen, 
zu erläutern, welche Folgerungen sich 
aus dem eingangs gesagten für mich 
ergeben. 

Seit acht Jahren engagiere ich mich 
im Deutschbaltischen Jugend- und 
Studentenring (DbJuStR), einem 
weithin unbekannten Verein, obwohl er 
bundesweit, z.B. auch in Bonn, exis­
tiert. Kontakte bestehen auch zum 
Ausland, insbesondere nach Kanada, 
Lettland und Estland. 

Repetitorium 

für Mediziner 

ln Bonn 

Intensive Hilfe ln kurzer Zeit 

F. : 0221 / 4 30 15 29 
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Warum nennen wir uns Deutschbaltischl 

Der DbJuStR ist nach dem zweiten 
Weltkrieg als Zusammenschluß jung~ 
Menschen entstanden, die aus dem 
Gebiet am östlichen Ende der Ostse! 
("Baltic Sea") stammen, wo bis 1931 
eine deutsche Minderheit lebte. 

Die heute Aktiven sind nicht me~ 
dort geboren, fUhlen sich aber 
deutschbaltischem Kulturgut ver· 
pflichtet. Neben Kindern und Kindel­
kindern der Erlebnisgeneration gehö­
ren auch solche zu uns, die Spaß 00 

unseren Wochenendseminaren, Freizef 
ten und Regionaltreffen gefunden h~ 
ben. 

Sinn dieser Arbeit ist es einerseit\ 
das Erhaltenswerte der deutschbaf 
tischen Kultur vor dem Vergessenwer. 
den zu bewahren, andererseits e~ 
Forum für selbständige, qualifiziertl 
politische Meinungsbildung zu bieten. 
Wochenendseminare in Bonn hatteJI 
die Themen "Systemvergleich Fest· 
land-China - Taiwan" und "[st der 
Bund der Vertriebenen noch zeitge· 
mäß?" 

Wer steckt dahinter? 

Um den üblichen Bedenken zuvow' 
kommen, sei gesagt, daß wir ein uno~ 
hängiger, überparteilicher Verein siil\ 
der seine ·Aktivitäten aus Teilnehmer· 
beiträgen, privaten Spenden und staat· 
lichen ZuschUssen finanziert. Wu 
arbeiten mit verschiedenen, andere~ 
baltischen Organisationen zusammel\ 
lassen uns von ihnen aber keine Vor· 
schriften machen. 

Sicherlich ist das Spektrum unserer 
Mitglieder konservativer als das del 
Bonner AStA, aber das ist ja ot.dl 
nicht schwer. Da die Deutschbalter. 
keine GebietsansprUche haben, b~ 
finden wir uns nicht in dem Konflikt, 
der vielen anderen Vertriebenen und 
ihren Nachkommen zu schaffen 
macht. 

Der DbJuStR als Verein enthölt sich 
politischer Stellungnahmen, seil!! 
Funktion als Träger 
Bildungsarbeit nicht zu 
Jeder - wes Geistes Kind 
- ist' herzlich eingeladen, 
ten. 

Fragen? Anregungen? 
Thomas, 22 01 47 
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------------------ In dieser Rubrik soll möglichst alles veröffentlicht werden, was eingeht. A ufgrund 
des akademikerüblichen Hangs zur seitenlangen Ana ly se mit a nschließender ,?usam ­
menfassung der wichtigsten Thesen möchten wir in Anspruch nehmen, die eine öder 
andere Zuschrift kürzen zu dürfen. Im übrigen ist es wohl sinnvoll, einzelne Briefe 
zu kommentieren, da die meisten Absender auch eine Reaktion auf ihren Tex t 

L-_-----------------------------erwarten. 

Von Leser 
-
Es dUrfte Euch nicht verwundern, daß 
ich Euren politischen Standpunkt nicht 
teile, und daß ich on Euren Positionen 
in der letzten AKUT eine ganze 
Menge kritisieren könnte. Geschenkt! 

Was mich ober unheimlich aufregt, ist 
die Tatsache, daß Ihr die Regeln jour­
nalistischer Fairneß verletzt hobt. 

Linke Redakteure hoben sicherlich 
Vorbehalte gegenuber rechten Hoch­
schulgruppen, ober wir kommentieren 
oder zensieren Selbstdarstellungen 
anderer Gruppen nicht. Ihr könnt Euch 
davon im AST A-Erstsemesterlnnen-In­
fo uberzeugen, wo selbst die Dar­
ste llung der als rechtsradikal einzu­
stufenden Gruppe "Kolibri" unkom­
mentiert abgedruckt wurde . 

Ihr setzt dem Ganzen noch eins drauf 
durch die Art der Kommentierung. Ihr 
mUßt es schon uns überlassen, wie wir 
unseren Platz nutzen und ob wir eine 
weitere Version von "Ich trinke Jäger­
meister, weil..." abliefern oder ein In­
terview mit zwei unserer KandidatIn­
nen. 
Der Gipfel ist ober doch, daß Ihr statt 
des Bilde s von Cloudia Spee eine 
Wurst abdruckt und damit den 
Menschen Cloudia persönlich diffa­
miert. Wenn Cloudia nicht Eurem 
Frauenbild entspricht, so ist dos 
zunächst einmal entlarvend genug, 
ober eine Komilitonin - auch wenn sie 
im gegnerischen Lager steht - als 
Wurst darzustellen ist nichts weiter 
als Kloaken-Journalismus . Es ' ist schon 
schlimm genug, daß die BILD- Zeitung 
dos macht. 
Zur Klorstellung noch: dos Foto von 
Cloudia hoben wir vor Redaktions­
schluß in dos AKUT-Fach im 
AST A-Sekretariat gelegt. 

Noch etwas: dos Semester ist schon 
fast eine Woche alt und Ihr seid mit 
der neuen AKUT noch longe nicht fer­
tig. Nun kann es ja sein, daß Ihr im 
Studienstreß steht, ober zu Beginn des 
Se.mesters muß es eine AKUT geben! 
WIeso überlaßt Ihr dann nicht denje­
nigen die AKUT die Zeit dazu hoben? 
Ich hätte. ' 

Ein letztes: Wieso kündigt Ihr im 
Inhaltsverzeichnis nur die Leserbriefe 
Von Michael und Stephan--an,- nicht 
ober den Leserinnenbrief von Bettina? 
~achte auf die Feinheiten. 

Detlev Kamps 
EX-AKUT -Redakteur 

Lieber Detlev, 

viele,) Dank für Deine aufmunternde 
Zuschrift! 

Daß AKUT nicht z u Sem est erb eginn 
erschien, hat den simpl en Grund, daß 
wir künftig zu Monat sbeginn r auskom­
men wollen, um mehr Termine 
angeben zu können. Wir hoffen, nicht 
allzu viele Leute haben in der ersten 
Semesterwoche so enttäuscht die 
Gänge nach unserer neuen Ausgabe 
abgesucht wie Du. 

Das Bild einer Wurst anstelle des feh­
lenden von C/audia Spee war ein 
Scherz, vielleicht ein schlechter. Daß 
wir C laudia persönlich diffamieren 
wollten, wird wohl nicht einmal sie 
selbst uns unterstellen. Nichtsdesto­
tro tz bewundere ich den Eifer, mit 
dem Du unsere Publikation nach frau-
enfeindlichen Spitzfindigkeiten' ab-
suchst. Das übertrifft selbst die 
Sorgfalt des Frauenreferats. Für einen 
Mann: Alle Achtung! 

Liebe Redaktion, 

Weiter so - kann ich mIr sogen! 
Sowohl Euer Interview mit dem Bun­
desbi!dungsminister als auch der Son­
dertei! zur SP-Wahl hoben mir beson­
ders gut gefallen. Journalistischer Biß 
statt Polemik - dos hebt dos 
AKUT-Niveau deutlich. 

Mit den besten WUnschen 
Thomas V. LUpke 

Lieber Oliver Grimm, 

da ich mit Deiner LA-Chefredaktion 
in keiner Weise einverstanden bin, 
ziehe ich meinen Artikel "Wen inte­
ressiert schon Südafrika?" von einer 
eventuellen Veröffentlichung zurück. 

Mit freundlichen Grüßen 
Udo Bongartz 

zu Leser 

Liebe Leute, 

mit einer gehörigen Portion Verärger­
ung habe ich festgestellt, daß Euer 
Magazin Werbung betreibt fUr FlUge 
in den Apartheid-Staat Südafrika, so 
geschehen in AKUT Nr. 227 vom 18.1, 
Seite 39. 

Diese Werbung unterläuft die jahre­
lange Isolationspolitik der Anti-Apart­
heid-Kräfte gegen dos rassistische Re­
gime in SUdafrika und dUrfte auch 
dem politischen Anspruch Eures Maga­
zins widersprechen. 

Ich möchte Euch dringend bitten, da­
rauf zu achten, was im einzelnen in 
den Anzeigen verbreitet wird und in 
Zukunft keine Werbung mehr zu ver­
öffentlichen, in denen Reiseunter­
nehmer fUr Ziele ins südliche Afrika, 
genauer SUdafrika und Namibia, wer­
ben. 

Mit freundlichem Gruß 

Herbert Hoting 
Anti- Apartheid-Bewegung, 
Lokalgruppe Bonn 

Hallo Herbert, 

die betreffende Anzeige erscheint seit 
Oktober '8 7 regelmäßig in AKUT und 
wurde von Stefan Thiwissen, einem 
ehemaligen "Mitglied" der Grün -Alter­
nativen Gruppe (GAG) a m l lf.10.8 7 
geworben. 
Sic herlich hätten wir mit dem e inen 
oder anderen, potentiellen Inserenten 
- der Deutschen Bank oder dem Rüs­
tungskonzern MBB z.B., worüber wir 
uns aber wohl kaum Gedanken m achen 
müssen - unsere "Probleme". 
Ein Reiseveranstaltungsinserat aller­
dings, das neben 17 Flügen in alle 
Welt auch einen nach Johannes­
burg/Südafrika anbietet, halten wir, 
ebenso wie unsere "linken" Vorgänger 
für wenig bedenklich. 
Schließlich wäre es das beste, wenn 
möglichst viele, noch dazu möglichst 
preiswert, dorthin fahren würden, um 
sich vor Ort über die in a ller Welt 
diskutierten Verhältnisse z u informie­
ren. bm/og 
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In wenigen Tagen wird 
gewählt in Schleswig­
Holstein. Ein Datum, 
daß nicht nur den Wäh­
ler im nördlichsten 
Bundesland interes­
sieren sollte. sondern 
auch den Rest der Re­
publik. 

In Schleswig-Holstein 
wird versucht, was für 
alle anderen Länder 
und den Bund einen 
Versuch wert ~äte: 
e~n~pelitischer Neu­
anfang. 

Zwar beginnt man ge­
zwungenermaßen bei 
Null, im Jahre "eins 
nach BarscheI", doch 
sollten auch die von 
solcherlei Machen­
schaften bisher nicht 
heimgesuchten bzw. 
vermutlich nicht Er­
faßten ein wachsames 
Auge werfen auf die 
Entwicklung an der 
Waterkant. 

Es bewegt sich was in 
Kiel, ob nur zum 
Schein oder in Wirk­
lichkeit wollen wir 
uns nicht anmaßen zu 
entscheiden. 

Wir möchten lediglich 
ebwas einfangen von 
den gewaltigen Hoff­
n~ngen und der noch 
bittereren Enttäusch­
ung, die in diesen 
Tagen im "Hoch im 
Norden" spürbar ist 

1\ 
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Prolog 

Er war vieJleicht die ehrlichst e Person 
der CDU in der Bar sche /- A ffäre und 
hat dafür teuer bezahlt : Sch wi erig ke i­
ten mit dem Dok t orti t el, terrorisi e­
rende Telefonanrufe und ein gefährde­
tes Landtagsmandat. 

Auf seiner "Gratwanderung zwischen 
Nestbeschmutzer und Bann'erträger 
der Partei" im Kie/er Sumpf wurde er 
als einzig praktizierender VoJljurist 
seiner Fraktion in den Untersuchungs­
ausschuß berufen, sorgte mit dem 
Satz "Offensichtlich haben einige Leu­
te in meiner Partei ein anderes Ver­
ständnis von Wahrh'eit als ich" für 
großes Aufsehen und verließ den Aus­
schuß. 

Trutz Graf Kerssenbrock bezeichnet 
sich als "alten Hasen der Politik" und 
Ist erst 34. Er war von Anfang an da­
bei, mit 16 Jahren Junge Union, 
spiiter RCDS und CDU. Ständig gab es 
Ärger, 1974 begann ein dreijähriges, 
erfolgloses Ausschlußverfahren 
nichts scheint den Youngster von sei­
ner Überzeugung abzubringen, daß die 
CDU die Partei ist. 

Kann Kerssenbrock mit diesen Anfein­
dungen leben? Genießt er seine RoJle 
als parteiinterner Ex ot? Das soJlte 
sich herausstellen. BereitwiJlig plau­
derte der Graf aus dem Nähkästchen, 
ist weniger diplomatisch demagogisch 
als viele seiner KoJlegen . 

Doch über die Präsenz von Kameras 
und Mikrofonen im Schieswig-Hol-
stein - Saal hat auch der emsige 
Rechtsanwalt das Spiel mit den Me­
dien gelernt. Auch das sollte sich zei­
gen. 

Ein persönliches Gespräch mit Graf 
Kerssenbrock führten Boris Maurer 
und Oliver Grimm. 
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1. Akt 
EinfUhr.ong ' in die Handlung 

Was wußten Sie, als Sie erstmals von 
den Veröffentlichungen des SPIEGEL 
hörten? 

Bei der ersten VeröffeQtlichung am 6. 
September habe ich niemals für mög­
lich gehalten, daß da et was dran sein 
könnte. Am Montag hab' ich mich 
dann allerdings über die ausführliche 
Reaktion Barscheis in der Pressekon­
ferenz gewundert, wo er, aus meiner 
Sicht ohne Not, sich sofort den Schuh 
anzog und sagte, da sei überhaupt 
nichts dran. Das war für mich schon 
auffällig, daß er die Kritik auf sich 
bezogen annahm. 

Als dann am z wölften die voJle Breit­
seite kam, hab ' ich allerdings große 
Sorgen bekommen. Ab da bin ich sehr 
beunruhigt gewesen und habe in der 
Nacht zur Wahl auch nicht mehr or­
dentlich geschlafen. 

In terv iew mit Trutz 

Ein Drama 

Was heißt Sorgen? Hatten Sie einen 
begrUndeten Verdacht? 

Nein. 

Wußten Sie denn Konkretes? Werden 
einzelne Wahlkampfmaßnahmen nicht 
in der Fraktion abgesprochen? 

Also, daß wir einen schmutz igen 
Wahlkampf geführt hatten, das war 
klar. A ber mir war unklar, daß da 
auch die Staatskanzlei so voll mit 
hinter·steckte. 

Einen "schmutzigen Wahlkampf"? 

Natürlich. Also die Broschüre "Betr, 
Engholm" z .B., dann der Kindersexar­
tikel, dann auch verschiedene Angri ffe 
auf die Grünen in unseren Mitglieds· 
z eitungen. Das fand ich alles ziemlich 
schlimm und hatte mir auch vorge· 
merkt, das noch diskussionsmäßig aufs 
T apet z u bringen - innerparteilich. 

Wurde diese Broschüre z.B. nicht mit 
der Fraktion abgestimmt? 

Nein, das kam in den Wahlkreis und 
lag zur Verteilung aus. Als ich diese 
eine Zeitung mit , dem Kindersex gese­
hen hab', ha'b' ich gesagt: Laßt das 
weg, das verteilen wir hier nicht! 

2. Akt 
Steigerung der Handlung 

Stoltenberg hat von der "linken 
Kampfpresse" gesprochen. Wie beur­
teilen Sie die Arbeit von SPIEGEL und 
STERN? 

Ich kann über den Begriff der linken 
Kampfpresse nur lachen. Der SPIEGEL 
hat vorzüglich gearbeitet, offenkun­
dig. Beim STERN bin ich etwas vor-
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sichtiger. Ob das Foto veröffentlicht 
werden mußte und wie die Ff.edakteure 
recherchiert haben, ist äußerst zwei­
felhaft. Nur durch dieses Eindringen 
konnte die Dolchstoßlegende entste­
hen, daß Barsch!!1 vielleicht ermordet 
wurde, weil unklar ist, ob Knauer 
noch irgendetwas verändert hat an der 
Leiche und dem Zimmer. 

Wolf Schneider, der Leiter der Ham­
burger Journalis tenschule, hat gesagt, 
das Foto sei vielleicht das wichtigste 
Pressebild unseres Jahrzehnts, und er 
hötte jedes Mittel angewandt, um es 
zu beschaffen. 

Ich habe nichts gegen die Ve röffent­
lichung, nur gegen die Undurchsichtig­
keit der Umstände, unter denen es be­
schafft \,\,urde. 

3. Akt 
und Peripetie 
iese Umschlag der Handlung ins Negative 
ese· 
das 

,ken 
GEL 
kun' 
vor' 

Sind Sie aus dem Unters uchungsaus­
~chuß gegangen worden, oder sind Sie 
freiwillig ausgetreten? 

Ich bin aus freien Stücken gegangen. 
Ob die Fr akt i on wirklich die Kraft 
aufgebracht hiitte, bzw. das wirklich 
gewollt hä'tte, ist zweifelhaft. Aus der 
P~ rtei kam e in ungeheurer Druck auf 
die Personen Kribben und Kerssen­
brack, nach dem Motto: "Ihr fragt ja 
viel härter a ls die anderen und geht 
unfa ir mit den e igenen L euten um, so 
hatten wir uns die lück enlose Aufklä'­
rung nicht vorgeste llt. 

Da hab ' i ch dann gesagt, wen/') das an 
meiner Person lieg t, dann soll die 
Partei ihren eigenen Weg von lücken­
loser Aufklärung finden . So hab ' ich 
dann als Anlaß die Veröffentlichung 

des Zwischenberichtes genommen, bei 
dem ein VerFahrensfeh l er vorlag, für 
den ich die Verantwortung übernahm, 
ohne ihn selbst begangen zu haben. 

Sto lt enberg war o lso nicht de r Grund? 

Nein . 

Wie erklären Sie sich den großen Wi­
derstand in Ihrer Frakt ion gegen Sie? 

Sie müssen sehen, daß weite Teile 
Parte i den Wa hlkampF ganz auf die 
Person Barschel abgestellt haben. Da 
haben auch die Emotionen den 
/V1ensc hen einen Streich gespielt und 
s ie völlig irrational werden lassen. 
Jüngst sagte mir der Ortsvorsitzende 
meines Wahlkreises, ein langer Part e i­
freund und persönlicher Helfer, das 
Wort e ines /V1inisterpräsidenten dürfe 
man überhaupt nicht anz weifeln. 

, , 

Ist so etwas in Ihrer Partei weit ver­
breitet gewesen? 

A lso, es hat das in großem Umfang 
gegeben . E in e schlichte L eugnung von 
Tatsachen und Wahrhe i t. 

Wie äußerte sich denn der Widerstand 
gegen Sie? 

Also, es hat all es gegeben: Droh­
briefe, AnruFe ... 

Haben Sie da 'mal ein Zitat? 

Aus dem Gedächtnis: "Du Sch we in, 
j etzt habt ihr 's ja endgültig geschafft, 
den Barschel ins Grab zu bringen". So 
in dieser Pr e islage. Nächtliche, terro­
risierende A nrufe, schlimme Sachen 
auF dem A nrufbeantworter. Vor der 
Tür sind K nallkörper explodiert. Die 
Probleme mit dem Doktortitel sind 
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wohl auch in diesem Zusammenhang 
zu sehen, aber da ist das letzte Wort 
noch nicht gesprochen. 

Was hoben Sie persönlich daraus ge­
lernt? 

Richtige Freunde von falschen zu un­
terscheiden. 

Hoben Sie je den Austritt aus der 
CDU erwogen? 

Ich habe häufig Positionen vertreten, 
die nicht mehrheitsfähig waren. Aber 
Ich habe auch gemerkt, daß ich habe 
etwas verändern können, in meinem 
Kreisvorstand, teilweise auch im Lan­
des verband. In der Politik sieht man 
das immer erst nach ein paar Jahren. 
Dennoch werde ich irgendwo eine ge­
wisse politische Denkpause einlegen. 
Dann werde ich mich wieder ins Büro 
werfen -Anwälte arbeiten mehr als 40 
Stunden in der Woche. 

Macht Ihnen Ihr Querdenken Spaß oder 
bereitet es furchtbare Qualen, anders 
zu sein? 

Das ist Teil meines politischen Selbst­
verständnisses: wirklich das Sachargu­
ment zählen lassen und im Zweifel 
Entscheidungsprozesse auch sichtbar 
machen. Die Demokratie kann nur 
dann, gerade bei jüngeren Menschen 
Ansehen haben,. wenn sichtbar ist, daß 
miteinander ernsthaft um die Sache 
gerungen wird. Es darf nicht nur 
Sprachregelungen und autoritätsgläu­
biges Befolgen von Marschregelungen 
geben. 
Das heißt Qlso, daß wir auch gelegent­
lich verschiedene Meinungen miteinan­
der In der Öffentlichkeit austragen 
müssen. 
Was wir bisher in der Partei noch 
nicht gelernt haben, ist daß viele so-
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fort die Kritik in der Sache als Kritik 
an der Person auffassen. So fallen die 
Vorhänge runter und die Sachauseinan­
d setzung wird zugeschüttet. 

4. Akt 
Retardierendes Moment 

Spannungssteigerung 

RUckblickend: ist Stoltenberg seiner 

I
Rolle als Landesvorsitzender gerecht 
geworden? 

, 
\Jetzt muß ich erstmal wissen, wann 
'(Jas Interview erscheint. 

{Was hot dos mit der Froge zu tun? 

Dann muß ich ""lich ein bißchen zu­
rückhaltender ausdrücken. 

Dos Interview erscheint Mitte/Ende 
April. 

Nein, das kann ich dann nicht so 
sagen, das muß ich ganz deutlich 
sagen. Also ich wär' dankbar, wenn 
das jetzt so nichf geschrieben würde, 
was ich jetzt sage ••• Also darauf muß 
ich mich verlass<!n können, sonst sag 
ich nichts. 

Sie können ja eine Presseversion hin. 
terherschieben. 

Nein nein,. ich meIn , daß es Me!. 
nungsve.rsc.hle.denheiten gegeben hat, 
das weIß Ja Jeder, aber ich wlIJ jetzt 
dann auch ma/ .•• das ist dann unt 
u~s, nicht? D~s ist dann also wirkli~~ 
nIcht zur Veroffentlichung bestimmt. 

( ... ) 

5. Akt 
Tragischer Schluß 

111111.111111 

Wie sehen Sie die Rolle der Person 
Barschei, Einzelfall oder Spitze des 
Eisbergs? 

Da ist schon eine ziemlich einmalige 
Persönlichkeitsstruktur zusammenge· 
troffen mit einer vorgefundenen Auto· 
ritätsstruktur, die er dann nicht nur 
hemmungslos hat ausnutzen, sondern 
auch ausweiten können. Das wird 
so bestimmt nicht wieder vorkommen. 

Welche waren denn diese Eigenschaf. 
ten? 

Seine ungeheuere, offenkundige Eitel· 
keit, Machtsucht aber auch eine ge­
wisse Form von Menschen verachtung, 
Interessant ist, daß es nicht mehr 
Ärger zwischen ihm und anderen ge· 
geben hat. Gemunkelt wurde da viel, 
nur hat der Erfolg ihm immer fieeht 
gegeben. Er hatte einen außergewöhn· 
lichen politischen Instinkt, für dal, 
was ankommt und vielversprechend 
ist. 

Ist ein solches Phönomen CDU-spezi· 
fisch oder auch in anderen Porteien 
denkbar? 

Es ist immer dann und überall mög· 
lich wo autoritätsgläubige Strukturen , .. I' h-
und eine machtorientierte Person le 
keitsstruktur aufeinandertreffe~ 
Warum soll das nur in der COU lO 

sein? 
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Sie sehen ober doch -selbst: der unkon­
ventionelle Typ kommt nicht 011. Hot 
eine kritische Jugend l,Jberhaupt eine 
Chance in den Parteien? 

Wenn mehr junge Leute bereit wären, 
sich für ihr politisches Selbstverständ­
nis in einer Partei zu engagieren, 
dann würde es auch anders aussehen 
in den Parteien. Vier Prozent der Be­
völkerung sind Überhaupt in einer Par­
tei, bei uns sind nur zehn Prozent 
jünger als 25. Das ist lächerlich ge­
ring. Aber sie überlassen es Leuten 
mit einem ganz anderen Verständnis 
und wundern sich, da@ unerwünschte 
Resultate am Ende dabei herauskom­
men. 

Sie meinen also, die Jugend ist selbst 
schuld? 

Sie nimmt die Chancen, die sie hat, 
nicht vollkommen wahr. 

Wird 'denn nicht abgeschreckt? 

Sicher. Aber man darf sich nicht ab­
schrecken ·Iassen. Man muß dann auch 

mal abkönnen, daß man eine Abstim­
mungsniederlage erleidet, daß man da 
als Exot rumläuft und voll Prüqel be­
kommt. 

'nge- 1 •• 11111'1' IUto-
nur 

Idern Herr Kerssenbrock, die Wohl steht be-
wird vor. Treiben Sie Wahlkampf? 

nen. 
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Ja, warum nicht? 

Hoben Sie ein gutes Gewissen dabei? 

Ich ka nn v(Jr mir bestehen und ich bit­
te um neues Vertrauen für -die CDU, 
weil ich nach wie vor der Meinung 
bin, daß unser Programm das beste 
für Sch leswig -Holste in ist. 

Wie wir eben hörten besteht zwischen 
Ihnen und Ihrer P~rtei ein gewisser 
Unterschied. 

Man muß· die innerparteiliche Demo­
kratie akzeptieren, daß es da ver­
s:hiedene Stränge gibt. feh kann 
nlcht ~ wenn die MehTheit .zufällig 
gegen mich gerichtet ist, plötzlich ge­
gen die innerparteiJiche Demokratie 
halten_ 

Hat die CDU Uberhaupt noch eine 
Chance? 

Ich glaube schon. 

Epilog 

Kann dos Vertrauen junger Menschen 
in dieses System, wenn es denn je be­
standen hot, Uberhaupt zurUckgewon'­
nen werden? 

Indem die Kontrollmechanismen des 
demokratischen Staates auch deutlich 
vorgeführt werden. Wir müssen deut­
lich zeigen, daß Politik nicht nur 
Schau ist, sondern daß das, was immer 
so theoretisch gesagt wird, die Kon­
trolle der Regierung durch das Volk, 
auch wirklich stattfinden kann. 
Deshalb war auch der Untersuchungs­
ausschuß so wichtig. 
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Passanten in Kiel: Fragen, wo denn die Staatskanzlei liege, ratlose 

Gesichter: "Hat das was mit dem Finanzamt zu tun?", oder "oh, könnten 

Sie mir einen Tip geben, was das ist?" 

Ein halbes Jahr nach dem "Schlimmsten, was uns überhaupt passieren 

konnte" (Angelika Beer). 

Nach dem, was als SPIEGEL-A ffäre anfangen sollte, dann aber vor unseren 

Augen immer mehr zur Barsche/-Affäre mutierte. - Mehr noch: der Glaube 

an die Funktionsfähigkeit der Kontrollen in unserem System wurde nach­

haltig erschüttert. 

Ein halbes Jahr danach: Bilanz ziehen, bevor die Zeit die Gräben zuschüt­

tet, der Gedanke verblaßt und' alles wieder halb so schlimm war. - Kurz vor 

der Landtagswahl: Ein Appell, sich nicht abschrecken zu lassen. 

Am 8.Moi ist es wieder soweit. Ein 

neuer Landtag wird in 

Schleswig-Holstein gewählt. Während 

diese Zeilen ver faß t werden, is t der 

Wahlkampf wieder in vollem Gange -

zum 2ten Mal innerhalb weniger Mo­

nate . Doch - es ist alles anders: 

Man ist wieder ne'tt zueinander, sogor 

,der politische Gegner wird auf die 

eigenen Veranstaltungen gebeten! 

Es wurde etwas wiedergefunden, von 

de m man doch schon immer den Mund 

so voll hatte: Politische Kultur. 

Wie ist dos alles nur möglich gewor­

den? 

So ein Skandal, daß ist ein reinigendes 

Gewitter, und wenn dann ein Unter-
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suchungsausschuß den übriggebliebenen 

Dreck fein säuberlich we,skehrt, da ist 

gut Aufatmen! 
Endlich wieder ein gutes Gefühl -

frische Landluft -
auch ein gutes Gewissen. 

Im Grunde sind wir uns alle einig: Der 

Ministerpräsident war ein Einz,eltäter, 

der das Gesindel um sich geschart 

hat, um solche Scheußlichkeiten zu 

begehen. Da waren Strukturen, die es 

ermöglichten, daß solches passierte, 

es wurde zuviel aufgeschaut, ober aus 

Fehlern lernt sich' s bekanntlich 

trefflich. 

Und man sieht es doch auch, oder? 

Der Umgang mit den Bürgern, mit 

dem Gegner, all das und dann ouch 

keine solche Groß veranstaltungen 

mehr, di~ ja doch, welche Einsicht, 

nur da waren, "aus dem Hundertpro­

zentigen einen HundertfünfzigprO­

zentigen" (so der Graf) zu moche~ 

der dann bei Parteibier und Partei!est 

dem Meister lauschen kann. "Melv 
Überzeugungsarbeit vor Ort" 
Graf), mit den Leuten über ihre 

leme zu reden, den persönlichen 

takt zu intensivieren, das 
basisnöher, kontrollierbarer 

berachenbarer, oder etw':1 nicht? 

Doch stimmt es nicht 
wenn der, der noch 
Aufklärung rief, seinen Hut 
mußte (oder wollte, wie er sagte, 
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die Partei da etwas anderes ' drunter 
verstand), ihm auc~ ~,um ~o~wurf 

macht wurde, MaJestatsbeleldlgung 
~:gangen zu haben (s . Interview). 

, t uns diese Affäre nicht, daß man 
~elhg als unkanventionell-kritischer 
SIC Ab 't f"h t? Mensch selbst ins sei s a r . 

U d sollten wir nicht stutzen, wenn 

d
n 

Krl'tischen dann' allzu leicht von 
em ß . d h . d Lippen geht, da sie oc ein 
etn Programm jetzt hätten, fUr das 

gu es f d . 
, streiten würden, ür as sie 

sl,e tlich auch die Mehrheit wohl 
el

ge
d? nt hätten, denn schließlich und 

ver le '. d h' d' d ollte sich nun Je er Inter le 
. ~~rsessiv-stänkernden Löffel s~hrei­
Pb . "Es bekommt einer bürgerlichen en. 0 .. 
p tei nicht, in der pposltlOn zu 
. atr n" Nun J'etzt weiß der Wähler, 

SI ze. , . .. 
was zu tun ist: Wir leben In einer 
chten Demokratie, wo der BUrger 
~ouverän ist, also hat der BUrger a.uch 
'dafür zu sorgen, daß so etwas nicht 
wieder vorkommt! 

Denn wer jetzt nicht sein Kreuzchen 
brav beim bUrgerlichen Lager macht, 
der weiß, daß er selbst schuld ist, 
wenn die CDU nichts aus dem lernt, 
was da mit ihr (nicht durch siej 
wissen wir doch!) geschehen ist. 

Aber trotzdem, man hat sich nichts 
vorzuwerfen, bleibt zu prüfen, wem 
nicht vorgeworfen werden sollte! 
Denn diese Affäre vermittelte einem, 
bei ollem Anstand, nicht zwingend das 
Gefühl eines reinigenden Gewitters, 
vielmehr könnte man annehmen, der 
politische Skandal ist die Möglichkeit, 
mit dem Finger auf jema!lden zu 
zeigen, "Der war' s", mit der' anderen 
Hand hinterm Rücken die Finger zum 
Hexenkreuzchen verschränkt. 

Da ist zum einen der Vorsitzende. 
Stark mit seinem Angriff auf die 
"linke Ka mpfpresse", vorschnell gar, 
ober ungemein bedächtiger, wenn es 
darum geht, zu seinen Fehlern, 
Versäumnissen und zur eigenen Schuld 
zu stehen. 
Da wurde er mit großer Mehrheit 
wiedergewählt , auch wenn er sich 
Zukunft sicherlich mehr durch die 
Bundespolitik in Anspruch genommen 
fühlt, als durch seinen Landesverband. 
~o ist ober auch der Bürger und die 
Offentlichkeit, die empört sind, 
aufgeregt die Schuld verteilen, aber 
dann doch recht schnell vergessen. 

Tempus fugit - die Zeit flieht, mit ihr 
die Erinnerung, mit ihr auch die 
kritische Distanz der Wähler zu ihren 
Auserwählten. 

So liegt denn hier die eigentliche 
Gefahr: An Wählers-Wille mag der 
Politiker ersehen, wie ihm, die 
Erneuerung sei. Sollte der Wähler ihm 
dos "Ve rtrauen" aussprechen, welchen 
besseren Beweis gäbe es, die eigene 
Reform für geglückt zu holten. Da 
könnte es mit der Reformwilligkeit 
und dem Neuanfang denn auch schon 
zu Ende sein. 

Genauso birgt es aber auch Gefabr in 
sich, abgeschreckt durch die 
Vorgänge, einfach das Lager zu 
wechseln und dem "Unbescholtenen", 
dem Opfer, den Weg zu ebnen, im 
festen Glauben, hiermit der 
Verlässlichkeit und der Loyalität zur 
Ewigkeit verholfen zu haben. Denn 
eines mag man gelernt haben: 
Verlässlich ist nur, wer auch 
kontrolliert wird. 

Zuletzt bleibt die Presse. Wird sie nun 
stärker hinterfragen, wird sie 
empfindlich werden, kontrollieren? 
Wird die Spring'1r-Presse nicht 
weiterhin von der ctJnschuld der ihr 
Nahestehenden solange ausgehen, bis 
es sonst keiner mehr tut? Wie steht 
es um die Öffentlich-Rechtlichen: Sie 
fielen auf du'rch brave Enthaltsamkeit, 
der Rückblick auf den Haupttäter 
hatte dann auch Zeit bis März, die 
Anstandsfrist einhaltend, nicht zu 
nahe vor der Wahl, nicht zu nah an 
den Geschehnissen. Auch sonst hat 
sich wenig Erfreuliches gezeigt, im 
Umgang mit dem Ungeheuerlichen. 

Die journalistische Neugier, die uns 
allen ein getreues Bild hätte 
vermitteln sollen, hot, den SPIEGEL 
ausgenommen, versagt . 
Es ist ihnen auch nicht zu verdenken, 
was hätten sie zeigen können, war es 
doch nicht erlaubt, die Arbeit der 
"Wahrheitssuchenden" für das 
deutsche Wohnzimmer einzufangen. 

So begann die A Häre dann irgendwann 
an uns allen vorbeizugehen. Die 
Transparenz demokratischer Pr()zesse 
fond hinter geschlossenen TUren statt, 
das Aufkommen dauerhafter Betrof­
fenheit wurde verhindert. 

Es stellt sich also weiterhin die bange 
Frage: Was wird sich ändern, werden 
wir wirklich zurückfinden oder hin­
finden zu einer neuen politischen 
Kultur was immer man unter diesem 
Begriff verstehen mag (vielleicht ein­
fach mehr Wahrhaftigkeit in der Poli­
tik?). 

Sicher, man wird morgen nicht dort 
weitergehen, wo man gestern ausge­
rutscht ist. Man wird seine Konse­
quenzen ziehen, wird gelernt haben, 

daß der persönliche Schaden den 
Nutzen aus der kleinen ader gra~sen 
Unehrlichkeit weit übersteigen kann. 
Aber werden wir dadurch bessere De­
makraten? 

Wenn wir schon nicht glauben, daß 
sich viel verändern wird, so sollten 
wir dennoch darUber nachdenken, was 
sich entwickeln könnte: Wachsamkeit 
und Mißtrauen stehen ebenso auf der 
Agenda wie die Bereitschaf~ zu 
lernen daß wir durch Menschen ver­
treten' werden, die genauso durch "tie­
fe" Instinkte geleitet sein können -
vielleicht sogar in stärkerem Maße als 
der Durchschnittsbürger - und daß 
sich somit jede Ehrerbietung vor dem 
Titel eigentlich verbietet . 

Der Bürger begreift, daß er der 
Souverän ist, auch wenn der Politiker 
ihm anderes glauben machen will. Ge ­
rade für uns junge Menschen muß das 
gelten. Überlassen wir die Geschicke 
unseres Staates nicht jenen, denen 
Profilie rungssucht die Kraft gibt, die 
widrigen Wege der Parteie nbürokroti e 
zu gehen. 

Fordern wir, daß nicht der Bürger 
durchsichtiger für den Staat, sondern 
der Staat durchsichtiger für seine 
Bürger wird. Und zuletzt muß den 
Vertretern der Vertretenen einge­
schärft werden, daß sie die Diener 
ihrer Wähler sind, und nicht deren 
Herren . 

Es zeigte sich, daß Unerreichbarkeit 
nicht ,Unfehlbarkeit bedeutet, daß 
Zweifel am vorgeschobenen , Wort und 
an der vorgeschobenen Tat eine posi­
tive Eigenschaft ist. 

Ziehen wir uns nicht durch 
lamentierendes "Die machen sowieso, 
was sie wollen" aus der Ver­
antwortung. Erst der Gedanke "Ich 
kann ja eh nichts ändern" etabliert die 
Willkür. bm 
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NICHT LERNFÄHIG 
Ein Gespräch mit der Grünen Angelika Beer -

Das Interview mit Kerssenbrock for­
derte gerade zu dazu heraus, nachzu­
fragen, wie denn andere die A fflire 
und dIe Zeit danach einschätzen. 

Fragen an die JO-jährige Grünen-MdB 
Angelika Beer, gebürtige Neumün­
sterin, im Bundestag seit Januar '87. 
Hie'r bekommt man dIe Meinung 
gesagt. 
Oas Gespräch führte Boris Mäurer. 

WIe geher) die Grünen mit der A ffiäre 
Im Wahlkampf um? 

Offensiv auf .jeden Fall. Viele Veran­
staltungen nicht nur direkt zur Bar­
schel-Afftlre, sondern auch zum 
Demokratieversttlndnis, ' zum Beispiel, 
wie kann man das verhindern. 

Was wichtig ist: Wir haben die Kritik 
an den bestehenden Verhältnissen 
schon fruher . geUbt und sind mit der 
-Barschel-Afftlre' besttltigt worden. ,Es 
'Ist schwierige~ fUr 'uns ' in .den Medien 
zü kommen mit 'unserem Programm, 
mit dem ~wir schon seit jahren die 
Leute anspreche~> als es die FDP, die 
COIJ und die sPt) · habe;;. Diese haben 
jetzt plötzlich .. den ':großen dem okra­
tischen-:-W{Jndel -vollzogen und' sind mit 
dieser "Selbstkritik" in den neuen 
Wahlkampf eingestiegen. 
Gerade auch deshalb ist es unbedingt 
notwendig, daß die GrUnen im Landtag 
vertreten sind, damit die SPD 
weniogstens einen Teil von ihren Ver­
sprechungen einlösen muß. 

Man spricht vom Skandal als "reini­
gendem Gewitter. Hat dieser Skandal 
nicht eher eln...resignatlonssteigerndes 
Element. -
Ist ein N~uanfang- überhaupt möglich? 

Nun, z'untlchst einmal war das ja 
ziemlich schockierend. Aber ich den­
ke, daß ·es durch.aus möglich ist, einen 
Neuanfang zu machen, 'wenn keine der 
Parteien bei den anstehenden Wahlen 
die absolute Mehrheit erreicht. 

Glaubst Du, daß die CDU dapei ist, 
Barschel aufzuarlleiten? 

Mmh, ich wUrde sagen, nein, ich habe 
mir die Diskussionen angeschaut, die 
gelaufen sind, als der Untersuchungs­
bericht im Landtag, im 
Unter~uchungsausschuß' dann durchge­
sprochen wurde: Keine Bereitschaft zu 
finden, die eigenen Positionen zu 
Uberdenken. Auch mit Kerssenbrock, 
was da mit dem Doktortitel gelaufen 
ist, da scheint mir ein bißehen eine 
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parteiinterne Intrige dahinterzustek­
ken. Auch sonst, kaum personelle Ver­
änderungen, keine Einsichten. So ist 
auch Hoffmann, in seiner Rolle als 
Justizminister vorzuhalten, daß in Sa­
chen U-Boot-Ausschuß nichts weiter 
passiert ist. Er hätte dafür sorgen 
können 'und mUssen, daß das staatsan­
waltliche Verfahren gegen HDW und 
IKL richtig aufgenommen wird. 
Ebenso, wie die SPD-Opposition die 
Möglichkeit .gehabt hätte, . einen 
Untersuchungsausschuß zu c!en liefe­
rungen nach SUdafrika im, schlesw.-­
holsteinischen Landtag zu öeantragen. 
Aber auch die SPD hat da nichts 
gemocht. 

Was hiJ'Itst Du von Kerssenbrock? 

Überraschend symphatisch. 
Offenheit hat mich gefreut. 

Seine 

Meinst Du, daß die Grünen gegen Bar­
sche/eien gefeit sind? 

Also, die Bereitschaft 'der GrUnen, zur 
Kritik öuch -'arr der eigenen - Part~i 
finde ich gut ·-ünd richtig und solange 
wir unsere innerparteiliche Struktur 
nicht verändern, Rotation, Mitglieder­
versammlungen und Stn.lkturdebatten, 
glaube ich, _ daß uns so etwas nicht 
passieren kann. Wenri sich hier aber 
die Strukturen tlndern wUrden, na dann 
wäre es auch nicht mehr diesseibe 
Partei. 

Wo -.yürdest Du Sto/tenberg am 
liebsten sehen? 

Pensioniert, in Rente, irgendwo ganz 
weit weg. Auf keinen Fall im Vertei­
digungsministerium, oder da, wo er 

jetzt ist. So geht doch alles in Schles· 
wig- Holstein w.eiter, w'ie bisher. 
Es ist noch unserem Demokratiever· 
ständnis nicht vereinbar, CDU-Landes· 
vorsitzender und Finanzminister der 
Regierung ' in einer Person darzustel· 
len. 

Hättest Du die Bilder des toten Bar· 
sehe/ in der Badewanne so veröffent· 
licht, wie es der STERN getan hat? 

Hob . ich noch nicht drUber 
nachgeöacht. Die Diskussion um Mord 
oder Selbstmord, die ja die Barschei· 
Affäre die ersten zwei bis drei Mono· 
te beherrscht hat, hat die Aufdek­
kung i'der wirklichen HintergrUnde ver­
hindert und soweit gesche~en verzö­
gert. 

Welche Rückwirkungen siehst Du auf 
die Politik und die Politiker durch die 
Affäre? 

Da . bin ich total entsetzt, da sieht 
man wenig Rückwirkung auf die poli­
tische Praxis, auch außerhalb 
Schleswig-Holsteins. Da hat mon ja 
wenigstens ein bißchen was gelernt. 
Aber bei den Bonnern, oder auch in 
anderen landesregierungen, keine Hin­
terfragung, nur selten Selbstkritik und 
daraus 'folgende Konsequenzen in der 
politischen Praxis. Dabei hätte etwos 
Schlimmeres wohl kaum passieren 
können. Aber es wird nichts daraus 
gelernt für die so wichtigen Themen: 
Uberwachung, perfekter Staat, Listen 
über AIDS-Infizierte etc. 

Haben die Bürger etwas aus der 
Affäre ge/ernt? 

Dos wird sich bei den Wahlen zeigen. 
Aber ich gl~ube schon. Nicht. olles, 
was einem geboten wird, wird eInfach 
hingenommen. 
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Der In!er~ity 5puckt rnich_ . aus. 
Endstgti9!1..: - Hier ;,:::sind . w1S also, im 
"Hoch im N?rden •. _SichE:r, eine Bahn­
hofshalle wie jede andere: kUhl, groß­
rllumig und sö-dunkel, _daB man glaubt, 
selbst die Luft wtlre schwarz. 

Menschen. Sie erinnrn mich daran, daß 
ich jetzt auch schreiben könnte:" ein 
Plätzchen wie jedes andere in 
Deutschland.... Die Menschen sind 
uberall gleich." DOch schließlich bin 
ich auf der Suche noch dem 
Besonderen, dem Annormalen, dem 
Störfall. Auf der Suche nach den 
Spuren der Vergangenheit in der 
Gegenwart. 

In Schleswig-Holstein ist Wahlkampf. 
Und dos seit Ostern - versptltet 
eigentlich, so wie mein Zug. Es hatte 
einen kleinen Unfall gegeben, ein paar 
Verletzte und einen Toten. 

Die Fußgängerzone: reges Treiben, die 
Schleswig-Holsteiner ' kaufen ihre 
Marmelade, trinken ihr Jever ("Wie 
das Land, so dos Jever") und lesen 
Zeitung. Die Schlagzeile im Lokalteil: 
"Enghalm ist mir sympathisch", 
darunter die Anzeige:" Politik hot ein 
neues Gesicht." 

Heiko Hoffmann, der Spitzenkandidat 
der CDU (dos muß gesagt werd~n) ist 
das neue Gesicht der alten Partei. Ur­
sprUnglich war B.' s Justizminister 
gegen die großformatigen Plakate 
gewesen, ließ sich aber von einem So­
linger Kommunikationsspezialisten 
davon Uberzeugen, daß es besser sei, 
"in KUrze im ganzn land bekannt und 
profiliert zu sein." 

EIN ORT WIE 
JEDER 

ANDERE 
- Eine Keportage -

fdie CDU kandidiere. Mittlerweile 
sollen es 70% sein - der alte Trick 
mit der kurzfristig Uberproportional 
ansteigenden Popularität, die riesigen 
Stimmgewinn verspricht. 
Ämerikani.~che Me:t'hoClelll irrr-Provinz., 
wahlk;Cllmpf'? 

Ich verlasse die Innenstadt und suche 
die Staatskanzlei. Ich gehe am 
Wasser "entlang, vorbei an Grafitti und 
dem Denkmal" der Kieler Woche. 
"Können Sie mir wohl sogen, wo die 
Staatskanzlei ist?" "Die Staatskanz­
lei?", fragt die alte Dome mit dem 
braunen Hut und dem braunen Manfel 
zurUck. "Was ist denn dos?" Na gut, 
ich hob' eben die Falsche erwischt, 
ist ja auch schon älter, die Dame. 

"Wissen Sie, wo die Staatskanzlei 
liegt?" "Die Staatskanzlei? Hat das 
was mit dem Wirtschaftsministerium 
zu tun?" Jetzt itluft es miir '~ kalt , ~ den 

Schutz. Htlufig treffen die bei den aber 
auch auf dem Podium aufeinander. 
Fast scheint dieser Ausdruck zu hart 
gewählt. Aus den diskussionen einer 
Elefantenrunde sind Gespräche unter 
vier Augen geworden. 

Doch auch das hot seine Raffinesse: 
da die SPD nicht einlädt, Engholm 
aber stets bei der CDU zu Gast ist, 
befUrchten manche Sozialdemokraten, 
am Ende könne gar Hoffmann anstelle 
des fortschrittlichen -KUnstlerfreundes 
als Pionier des neuen politischen 
Miteinanders gelten. . Ein 
Horror-Scenario fUr die Genossen. 
Schließlich hältm man sich ja nur 
zurUck, um seibst an die Macht zu 
gelangen; daraus darf nicht der eigene 
Strich werden. 

.."..".....,,"""''''''.. RUcken runter. Der Einheimische 

"8. Mai 1988 - der Tag zum Aufkla­
ren", texteten die SPD-Werber. Man 
möchte, so will der SPIEGEL wissen, 
"die Affäre um B. durchaus in 
Erinnel'ung belassen .') Doch gehört es 
auch zum Naturell und zur Taktik des 
Bewerbers Engholm, den Finger nicht 
zu sehr in die offene Wunde des 
Gegners zu legen. 

Ich wUrde Heiko Hoffmann erkennen, 
ich bin ihm sogar auf der Spur. Ob 
allerdings 'auchdie Dänen und Hol­
steiner den Kandidaten kennen, ist 
zweifelhaft. Eine der wichtigen Um­
fragen nämlich, die so vor Wahlen 
getCitigt werden, maß 35,7% 
Ja-Antworten auf die Frage, wer denn 

mittleren Alters, der da vor mir 
steht kennt· die Staatskanzlei " nicht. 
;, Ja, ich glaub; da am Wasser entlang 
und dann links". Danke. 

Noch einigen hundert Metern: das 
B.-Denkmal, so 'wie ich es aus dem 
Fernsehen kenne. Dos alte Gebäude 
suggeriert immer noch die Aura von 
Korruption, von Macht und Machen­
schaften, von den schmutzigen Tricks 
des U. B. Da oben, das muß P.· s 
Zimmer gewesen sein. 

Vor der TUr - ich fotografiere gerade 
"Der Ministerpräsident" - begegnet mir 
dos neue Gesicht der Politik. 

Es sieht wahrhaft fair und menschlich 
aus, so wie der Prospekt es verheißt. 
Hoffmann strahlt Ruhe aus und das 
nicht nur in -diesem Moment vor der 
Staatskanzlei. Sein als "BUrgerge­
spräche" titulierten Wahlverans.taltun­
gen sind die Premiere-StUcke der 
"neuen politische rn Kultur". 

Immer wieder hebt der gläubige 
Christdemokrat sein, ,von ~rsönlicher 
Zuneigung gekennzeichnetes Verhältnis 
zu Engholm hervo" erzählt - von 
seinem Respekt- vor pölitiscb _Anders­
denkenden und nimmt den SPD-Mann 
-. ist e~ s.chon nicht selbst zugegen -
vor allzu undifferenzierter Kritik in 

Auch bei den Sozialdemokraten gibt 
es Leute, denen so etwas " nicht 
dynamisch genug (der .SPIEGEL) " ist. 
Der Trieb, die Gelegenheit beim 
Schopfe zu fassen, hat auch den 
Knöchersten der ewigen oppositio­
nellenzu neuem Leben erweckt. Jetzt 
wollen sie endlich schaffen, ~ovon 
alle longe träumten. Ein Spielchen mit 
dem Feuer ... 

Dennoch scheint bisher alles fUr 
die . Sozialdemokratie zu sprechen: 
mehr als 50% sagen manche voraus, 
"jetzt wir" denken Besessene. 

Ich begebe _ mich wieder in die 
ln"nEmstadt, zurUck ins Einzugsgebiet 
der Massenmedien. Der Taxifahrer 
erzahlt, der t-ioffma~n mUsse endlich 
Farbe bekennen. "Der nimmt sich viel 
zu sehr zurUck. Da weiß mon gor 
nicht, _ woran mqJ:l . ist:!', .denkt er laut 
und ~iegr ~echts ob. Ob_ er wahlen 
geh~, _ will ieh w~s~e.n.. S~hel"'" die 
CDU,"" die ~5ei · nach .äas Beste fUr die 
arbeitenden -Mensche~im ·Lande. 
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Wir fahren weiter, kommen gut voran 
im dichten Verkehr. Das Finanzmi-
nisterium, der Zoo, Geschäfte - wo ~ I ~ ~. 
sind die ganzen Plakate? Werbung ist I:III~ !! 
äußerst sparsam gesät. Ich muß an die - I~'i 
sechs rechts von der CDU 
kandidierenden Parteien denken und 
an Baden- Wurttemberg. -Gibt es wirk-
lich Leute, die von der B.- LUge G E D R U C K T ES 
reden, eine Verschwörung östlicher 
Geheimdienste vermuten, die 
Dolchstoßlegende propagieren? 

Im Radio ein Mitschnitt von einer 
Wahlkampfveranstaltung der CDU: fUr 
solche Auftritte ist die Atmosphäre 
ziemlich ruhig. Der Redner benutzt 
kurze, stechenae Sätze, ist hörbar 
bedacht, nichts grundlegend Falsches 
zu sagen. Der Name B. fällt .kein 
einziges mal. Braucht er auch nicht: 
er hängt wie das Schwert des 
Damokles Uber dem ganzen Sitzungs­
saal, sein Geist lebt fort in den 
Köpfen der autoritätsgläubigen 
Anwesenden. 

Der Redner scheint es nicht mehr 
erifragen zu können und wählt die 
Flucht nac vorne: an der Politik des 
B. immerhin gibt es nichts 
auszusetzen. Es ist unbestritten, daß 
seine Maßnahmen diesem Land sehr 
geholfen haben. 

Heftiger Beifall platzt aus den 
Besuchern heraus. Einen Augenblick 
scheint die Stimmung gelöst, -man ist 
erleichtert, das Nachdenken uber den 
"Ehemaligen" bleibt in einem gewissen 
Rahmen und wir ertrtiglicher. 

Ich bin wieder im Zentrum, auf dem 
Weg zum Bahnhof registriere ich nur 
wenig: ein Gespräch zweier Studenten 
("da tindert sich gar nichts"), der 
beruhmte, beinhebende Hund hot .so­
eben das strahlende neue Gesicht der 
Politik heimgesucht. 

16.47 Uhr. Der Intercity nach Hamb­
burg. Ein Blick aus der Bahnhofshalle: 
Kirchen Schornsteine und TUrme -
ein Ort wie jeder andere? In Kiel ist 
die Vergangenheit mindestens so 
prtisent wie die Gegenwart. 

Frank Fleißner, Hamburg 
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Macht und 
Machenschaften 

"Ein LehrstUck" haben die beiden 
Journalis ten Cordt Schnibben (ZEIT) 
und Volker Skierka (SUddeutsche) ihr 
Buch genannt. Ein LehrstUck in 23 
Akten in denen die Autoren ein Licht 
darauf werfen, wie wenig lernftihig 
die Mächtigen im Lande sind, wie we­
nig Verantwortungsbewußtsein in den 
"S~haltzentralen der Macht" zuhause 
ist. 

In einem "abstrusen Drama uber Poli­
tik, Verbrechen und Tod" schildern die 
hauptberuflichen Beobachter, was den 
Anspruch auf GlaubwUrdigkeit der 
Demokratie zur Farce werden ließ: 
die Barschel-Affäre, von einigen 
immer noch SPIEGEL-Pfeiffer-Afftire 
apostrophiert. 

Dieses StUck Uber Gottvertrauen, 
Stoatsgläubigkeit und persilweißes 
Unrechtsbewußtsein soll aufgefUhrt 
werden weil die Medien entweder 
grobe Desinformationskampagnen fuh­
ren (Sprin!=ler) oder durch .. peinliche 
Enthaltsamkeit glänzten (Offentlich­
Rechtliche). 

Überaus deta!Ifreudig zeichnen die 
Autoren Profile von Menschen die 
mithalfen, . Schleswig-Holstein i~ den 
Mittelpunkt der Republik zu rUcken' 
"Ein Ministerpräsident, der um sei~ 
Ehre kämpft, sein Gehilfe, der ihn 
schlimmer Handlungen bezichtigt ... und 
103 Zeugen, die den zehn Aufrechten 
mehr oder minder behilflich sind". 

Ein politisches LehrstUck also. Erin­
nerungswUrdig fUr Verantwortliche wie 
fUr den StaatsbUrger. Bedeutsam fUr 
uns alle, auch wenn Schnibben und 
Skierka nicht so recht an das Ge. 
dächtnis des "mUndigen BUrgers" zu 
glauben scheinen. 

Kein Lehrstuck aber in journalisti. 
scher Hinsicht: so konzentriert sich 
beispielsweise die Beobachtung der 
Medienberichterstattung auf FAZ und 
Springerpresse. SUddeutsche und ZEIT 
bleiben unerwtihnt. Sicher sind die 
fragwUrdigen Leitartikel von Theo 
Sommer aus dem Archiv verschollen. 
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Für olle, die sich ni.cht zur. wöchent­
lichen SPIEGEL-Fangemeinde zählen, 
sind die Enthüllungen des Nachrich­
tenmagazi!:ls nun auch in Buchform er­
hältlich. Uber den Inhalt muß nicht 
viel gesagt werden, die zu Dokumen­
ten der Zeitgeschichte emporgestiege­
nen Presseartikel stehen für sich. 

Der Buchdeckel läßt eine beadlerte 
bundesdeutsche Edelkarosse im Meer 
versinken, nachmalig würde sich ein 
morastiger Sumpf wohl als sprichwört­
licher erweisen. 

Insgesamt erhält man bei Jochen Bäl­
sches durch Kommentare ergänztem 
Werk den Eindruck, da sollte einmal 
kräftig Auflage gemacht werden . Aber 
immerhin sind die knapp zehn Mark, 
die mon für diese komprimierte Form 
der journalistischen 'Arbeit über den 
Tresen schiebt) weniger Aufwand, als 
sich irgend wann alle SPIEGEL-Ausga­
ben nachzubeschaffen. 

Unter "zeithistorischen Aspekten", 
0150 zum späteren Vorlesen für den 
eigenen Nachwuchs, vielleicht eine 
lohnende Anschaffung. 
bm 

Jochen Bölsche, Wa terkantgate, 
Steidl-Verlag, 9,80 Mark 

"etFaII 
Barsr~~' 

ANATOMIE 
EINER DEUTSCHEN 

KARRIERE 

;.',' SPlE&EL'BOCH 

Im Umschlagte xt heißt es bescheiden: 
"Aufgedeckt wurden die 
Machenschaften ' " von Reportern des 
SPIEGEL. Ihre Recherche n bildeten 
die Voraussetzungen für einen republi­
kanischen Selbstreinigungsprozeß." 

Der Pressetext verlautbart: "Der Fall 
BarscheI" ist etwas von grundauf 
Neues, keine Wiederholung alter Ge­
danken und Artikel". 

So muß wohl das Buch des SPIEGEL-­
Redakteurs Pötzl an diesen PR-Texten, 
gemessen werden. Kurz: es kann die 
geweckten ' Erwartungen in Keiner 
Weise befriedigen. 

Manches on dieser, wohl als abschlies­
sende Aufarbeitung der Affäre durch 
den SPIEGEL auf dem Markt plazier­
te Publikation mag verwundern: So 
begrenzt sich das letzte Kapitel, die 
Vermeindliche Essenz, auf eine Breit­
seite gegen den Landesvorsitzenden 
und Minister Stoltenberg. 

Auch das Kapitel "Pfeiffer kommt 
zum SPIEGEL", das der gespannte Re-

zensent in der Erwartung die Wahrheit 
über das ungleiche Verhältnis zu er­
fahren umgehend aufschlägt, birgt 
nicht die versprochenen Kuriositäten. 

Pätzls Buch - brilliant geschrieben -
lebt in erster Linie von den 
Nebensätzen, wenn der Autor denn 
doch ein kleines bißchen aus dem 
Innern des Walfischs SPIEGEL preiszu­
geben wagt. 

So sind es die kleinen Anekdoten, die 
nach all der Information das 
eigentlich Neue in dieser Schrift sind: 
Zitate aus SPIEGEL-Telefonaten mit 
Pfeiffer, Bollhaus 9'1d Ahrendsen und 
der Schwank, ldaß der Begriff 
"Waterkantgate" beim Essen in einer 
Hamburger Kantine entstanden sei. 
Für 29 .80 DM ein bißchen wenig; 

Pötzl; "Der Fall Barschei"; Anatomie 
einer deutschen Karriere; bei Rowohlt 
als SPIEGEL-Buch erschienen; 29.80 
DM 

Nach einem lesenswerten Vorwort der 
Präsidentin des schleswig-holstein­
ischen Landtags werden im ersten Teil 
alle Aktivitäten der "Männer fürs 
Grobe" sorgsam auseinar:'lderdividiert. 

Gesonderte Kapitel behandeln die Ver­
quickung von Regierungspartei und 
Staatskanzlei, die Person Pfeiffers, 
sowie den Verdacht, daß gezielt durch 
die Medienveröffentlichungen der 
Ausgang der Wahlen im Herbst - 87 
manipuliert werden sollte. 

Zuverlässige sachliche Information, 
auch wenn der Ausschuß, etwa in der 
Frage der AIDS-Verleumdung, 'immer 
wieder an" seine Grenzen stieß. [)e r 
flüssige Schreibstil dieser "amtliche n" 
Publikation ist ein wohltuender Aus-
gleich zum drägen, um 
Unverbindlichkeiten bemühten 
Behördendeutsch. 

Von besonderem Interesse dürften die 
Abschlußvoten der einzelnen Parteien 
sein. Grundsätzlich gilt: Sag mir, wie 
Du schreibst und ich sag Dir, ,'wer Du 
bist. 

Mit den abschließenden "politischen 
und moralischen Konsequenzen" ergibt 
sich ein realistisches, greifbares 
Politikbild. So wird "von allen 
politischen Kräften im lande und 
darüber hinaus" eine neue politische 
Kultur gefordert, gekennzeichnet 
durch ein hohes Maß an Selbstdiszip­
lin, aber auch an Selbstkontrolle und 
Kritikfähigkeit in den eigenen 
Reihen". Dem anderen nicht von vorn­
herein den guten Willen abzusprechen, 
Ziele und Programme ins Zentrum der 
politischen Diskussion stellen. 
"Verlorenes Vertrauen kann vor allem 
dann zurückgewonnen werden, wenn 
die Bewältigung sich im praktischen, 
politischen Handeln niederschlägt." 
Das Papier bringt auf den Punkt, was 
um rhetorische Glanzstücke bemühte 
Profischreiber ausführlich stilisieren. 

So mag sich bei eingehender Lektüre 
am Ende gar bei dem einen oder an­
deren das Gefühl einstellen, als Bür­
ger einmal politische Prozesse und 
Hintergründe erkannt und einiges er­
kannt zu haben. Der Slogan von der 
"Transparenz der Demokratie" erfährt 
hier ein Stück Wirklichkeit. 

Die definitive Publikation zu einem 
Drama, das am Ende vielleicht so 
etwas wie Besserung der Verhältnisse 
bewirken könnte. 

"Der Kieler Untersuchungsausschuß"; 
Verlag Schmidt und Klaunig; 9.80 DM 

neben der Universität· 658021 
Verkauf auf 4 Ebenen • Fahrstuhl durch 5 Etagen 
tägl. 8.30-18.30 Uhr, langer Sa. 8-18 Uhr 
Filialen: Mensa Nassestr. I MED BOOK Mensa Venusberg 
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Das Bundesministerium fUr Umwelt, 

Naturschutz und Reaktorsicherheit 

soll das erste Ministerium auf der 

"anderen" Seite des Rheins werden. 

Der Sprung ins rechtsrheinische Beuel 

soll ein umweltfreundliches Umwelt­

schutzministerium ermöglichen, mit 

einem "größtmöglichen nicht versie­

gelten Freifläc he nanteil möglichst in 

Verbindung mit BegrUnung bzw. (?) 

Bepflanzung einzelner GebÖudeteile". 

Ein zusötzlicher Bus vom nahegele­

genen U-Bahnhof Rame rsdorf soll die 

NaturschUtzer zum Umsteigen auf öf­

fentliche Verkehrsmittel motivieren. 

Töpfers Ministerium vom anderen 

Ufer· soll noch 1989_ fertig werden. 

Der Vors t and des DAAD, bestehend 

aus 8 Professoren, 2 Studenten und 2 

Funktiontlren, hofft, kUnftig auch 

Austauschprogramme mit der DDR 

aaaie ten zu können. Bisher sind "nur 

die akademischen Beziehungen mit 

dem Ausland gefördert worden". 
Bis zu 410 einmonatige Studienaufent­

halte und Semesterstipendien fUr 

"fortReschrittene Studenten und junge 

Wissenschaftler" sollen durchgefUhrt 

werden. 
Auskunft: Ulrich Grothus, 882 - 309 

ERASMUS, das stuaentische Aus­

tauschprogramm der EG, ist im ersten 

Jahr seiner DurchfUhrung offenbar auf 

große Resonnanz in der Bundesrepu­

blik gestoßen. 1987/88 waren Uber 

1000 Studenten mit ihren Anträgen 

auf Förderung erfolgreich. 
Übertroffen wurden wir "Krauts" le­

diglich von Briten und Franzosen, de­

ren Uni ve rsi t tlten im Ubrigen auch die 

begehrtesten Zielorte fUr deutsche 

Studente n waren. Besonders beliebt 

sind Sprach- und Wirtschaftswissen­

schaften (wen wundert' s ?). 

j€.-t~ 
jp..~~ 

,\It f). 

* 

Sie wollen beides: 

Sommerurlaub und 
italienisch lernen! 

Die Lösung heißt 

Sprachcamping 
Buongiomo Roma 
15 Tage Unterricht 
+ Urlaub in Rom 

auf einem der schönsten 
Campingplätze Italiens 

Info anfordern: 
LucUma. Klein 
Hauptstr. 523 . 5305 Alfter 
TeL (J% %SltI 4% 03 85 

"Interessante Ferienprogramme fUr 

junge Erwachsene" will die Geselischft 

fUr Ubernationale Zusammenarbeit 

anbieten. 
In diesem Jahr sollen Deutsche und 

Franzosen bis 25 Jahre, "die bereit 

sind in einer Gruppe mitzuarbeiten 

und sich dort zu engagieren", sich 

"praktisch mit verschiedenen Medien 

in Deutschland und Frankreich ausein­

andersetzen" . 
"Fr anzösisch-Kenntnisse sind nicht 

erforderlich - aber erwUnscht". 
Preis: um 450 Mark 
Adresse: Bachstraße 32, BN 1 
Stichwort: "Themenseminare" 

Das solide und preiswerte RelsebOro fOr 
Flug- + Fernreisen Flugangebote ab Deutschland 

• SOdafrlka ab DM 1TIO,- • Nepal ab DM 1499,-

• _Chile ab DM 2199,- • PakiStan ab DM 1299,-

• Brasilien ab DM 1799,- • Indoneslen ab DM 1739,-

• Australlen ab DM 1~- • Indien ab DM 1350,-

• Ägypten ab- DM 799,"- • Hongkong ab DM 1699,-

• Kenia ab DM 1499,- • China ab DM 1999,-

• llwllland ab DM .1369,- • Japan ab DM 2199,-

• Malysla ab DM 1399.- • UdSSR 'ab DM 598,-

• Rom ab DM 4so.- • Mekka ab DM 1799,-
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Bis zum 19. Juni ist im Wissenschafts_ 

zentrum in der Mrstr. 45 die Ausstel_ 

lung "August Bebel 1840 - 1913. Ein 

Großer der deutschen Arbeiterbewe­
gung" zu sehen. 
Friedrich-EbertStiftung und die 

Stiftung Preußischer . Kulturbesitz 

zeichnen in Ausstellung und Katalog 

(10 Mark)_ gemeinsam den Weg BebeIs 

von seinen ~ JuRend-, Lehr- und Wan­
derjahre" bis zu ' seiner Stellung als 

"Kaiser der Arbeiter" nach. 
Auf 57 Tafeln, in 36 Hängevitrinen, in 

11 Tischvitrinen und auf 2 Videobllri-

dern hat de!, Besucher Sonntags bis 

Freitags von zehn bis 17 Uhr Gelegen-

heit, den aufrichtigen Kämpfer aus 

der souverönen Distanz des bildungs­

beflissenen KulturbUrgers zu betrach­
ten. 

* 

Science-Fiction-Uteratur aus der 

DDR will die Akzent-Buchhandlung, 

ehemals Progreß Buchladen, Oxford­

str. 17, eiA Forum bieten. 
Johanna und GUnter Braun, Autoren­

paar aus der Demokratischen Repu­

blik, lesen am Mittwoch, 11. Mai, 20 
Uhr aus ihrem "Märchen vom Panta­

mann Paskai": 
Ein im Labor zusammengesetztes 011-
fähiges, allwissendes Superwesen soll 

die Fähigkeiten des MenscheQ erwei· 

tern, ihm aber gefUgig bleiben. Uner­

wartet entsteht in ihm ein ICH, das 

sich gegen die Vernichtung durch sei· 

nen Erzeuger und die Verfolgung jener 

verteidigen muß, die ihr ICH aufgege­

ben haben. 
Eintritt: 3 Mark 

Die Friedrich-Noumann-Stiftung, zu 
deren Aufgaben es nach eigener Ein· 

schätzung gehört, "das_ Nachdenken 

uber Freiheit in unserer Zeit wachz\l' 

halten", richtet ein Preis~usschreiben 
aus. 
Zur Teilnahme a~fgefordert sind "olle, 

die an der Auseinandersetzung mit li­
beralen Fragestellungen interessierl 

sind". Bis zum 30_ Juni ist ein wissen· 

schaftlicher, journalistischer, literar· 

ischer -"oder anders zu qu~lifi:zjerend~r 
Text" zum _Thema -"Freiheitliche Pqh· 
tik in der ~ Bundesrepublik Deutschlan.d 

- ihre _Leistungen in der Vergangeiih~11 
- ihre Aufgaben fUr die Zukunft" ein' 

zureichen. Über die Preise ist nichts 

bekannt. 
Das Thema sei - als Rahmen zu 

verstehen; ebenso . erwUnscht sind 

Zeichnungen, Cartoons oder Karriko­

turen. Ein liberaler Wettbewerb eben. 
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Gerade noch rechtzeitig erreichte uns 
eine Pressemitteilung der m-press 
mUnchen gmbh: 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

"SCHLANK MIT ELAN PLUS" ist das 
neue Programm, das WEIGHT WA T­
CHERS zur Zeit in 1200 Gruppen in 
Deutschland einführt. Das wissen­
schaftlich fundierte Ernährungspro­
gramm bietet jetzt noch mehr Aus­
wahl, Abwechslung und individuelle 
Möglichkeiten bei der Speisenzusam­
menstellung. Das Schlank werden wird 
jetzt noch einfacher, der Erfolg stellt 
sich noch schneller ein. 

DIE WELTMEISTERIN IM 
ABNEHMEN 198B 

"From Secrets of Life to Secrets of 
Death. Making Gender visible in 
Science". Veranstalter ist die Arbeits­
gemeinschaft Frauenforschung . der 
Universität Bonn, Englisch-Kenntnisse 
sind von Vorteil, Männer sind erlaubt. 

6.5., 19 Uhr, HS. IX 

* 

Fachschaft Zahnmedizin 
der Universität Bonn 

Probleme mit dem Zahnarzt sollte es 
eigentlich nicht mehr geben. 
Bei uns in der Zahnklinik wird olles 
von Student/innen gewissenhaft bear­
beitet: FUllungen, Kronen, BrUcken 
und sogar Totalprothesen fUr ölte re 
Semester. 
Also kommt z~ uns und laßt Euch von 
Student/innen wöhrerfd des Semesters 
kostenlos behandeln: 

Universittlts-Zahnklinik 
Welschnonnenstraße 15-17 

Houpteingang von der Beethovenhalle her 
Tel. 65 29 81, Apparat 487 

FUr den einmalig zu Beginn der Auf-
. nahme als Kunden/in unserer Firma 
durchgefUhrten Totalcheck stehen un­
sere Fachleute töglich von aoo-l]o° 
Uhr zur VerfUgl!ng . 
Termine können mit den behandelnden 
Student/innen dynamisch, flexibel und 
sogar kurzfristig vereinbart werden. 

Prof. Dr. Hans Waiden fels 
fUr die katholische Theologie 

Prof. Dr. Siegfried Kross 
fUr die Philosophische Fakllltöt 

Prof. Dr. Hans-JUrgen Biersack 
fUr die Medizin 

Prof. Dr. Ernst Pfeffer 
fUr die Landwirtschaft 

Bestötigt wurden: 

Prof. Dr. S.iegfried Penselin 
fUr die Mathematik 

Prof. Dr. Brigitte Knobbe-Keyk 
fUr die Rechts- und Staatswiss. 

Alle Vertreter sind auf zwei Jahre ge­
wöhlt. 

SOJJllJlet: SOJlne ,.Kopfsn/flf. 

STERNSTR.59 

* 

Angelika Vlsser 131 Jahre) hat mit WEIGHT WATCHERS 82 kg abgenomm 
und,M1I Jetzt seit uber 2 Jahren ihr Gewicht von 67· kg - ohne zu hungern 
Jelzt fuhrt WEfGHT WATCHERS das neue Programm .SCHLANK MIT EU,. 
PlUS- ein. mit dem man jetzt noch leichter schnell abnehmen kann 

Erstmals stimmten die acht Fachbe­
reichsrl:lte der Fakultöten nach dem 
neuen wiss. Hochschulgesetz fUr NRW 
Uber ihre Dekane ob. In geheimer Ab­
stimmung wöhlten jeweils der "alte" 

"Dekan sein Stellvertreter, sieben 
Profe:soren zwei wissenschaftliche. 
Mitarbeiter: ein nichtwissenschaft­
licher und zwei· Studenten den Vertre­
ter ihrer Fachrichtung im Gesamt­
~omplex Universitöt_ Neu gewöhlt 
wurden: 

Thomas H?lIet, Ex-AStA-Referent und 
SHB' ler sah sich jüngst einer ver­
trackten Situation ausgesetzt: Da bat 
ihn doch der Fahrer eines belgisehen 
Militär-LKW' s , ihm beim Rücksetzen 
aus der Schedestraße behilflich zu 
sein. ' Bereitwillig hielt der Sozialist 
den Verkehr an und winkte das 
NA TO-Vehikel . und womöglich ein 
Dutzend Waffen und Tarnnetze aus 
dem verkelirsmäßigen Abseits. Sachen 
gibt's ••. 

Wir verwahren uns ganz entschieden 
gegen die Einsendung solchen 
Schwachsinns. Wen zum Teufel inte­
ressiert dos? Und Uberhaupt: Worum 
sollen ausgerechnet Student{inn}en be­
sonders gut im Futter stehen? 

Wie steht es um die Geschlechtsneu­
tral/tät im traditionellen Wissen­
;chaftsverständnis? Sind L ehre und 
Forschung eine Männerdomäne? 

"Stellung nehmen zur Bedeutung der 
Kategorie Geschlecht in der WIssen­
schaft" wird am freitag, den 6. Mai 
Prof. Dr. Eve/yn Fox Keller aus den 
USA. Die Erkenntnistheoretikerin und 
Biophysikerin nennt ihren Vortrag 

BONNER STUDENTENFAHRSCHULE 
Münsterstraße 1.7 

5300 Bonn 1 

Tel. 63.41.88 

Anmeldung Ho, Di, Do, Fr von 16.30 bis 18.30 
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Neue Wellenlänge 

"Die B 9 wird in Bonn zur Autobohn!" 
Diese Meldung, wäre sie wohr, wUrde 
in den Nachrichten von Rodio Bonn on 
erster Stelle stehen. Sie ist nicht 
wahr; das Lokalradio ober soll Wirk­
Iichkei t werden. 

Nach dem Landesrundfunkgesetz 
(LRG) sollen eine Ve ranstaltergemein­
schaft (zuständig fUrs Programm) und 
eine Betriebsgese llschaft (Finanzie­
rung) dafUr sorgen, daß die Bonner 
bald ihren eigenen Sender emp­
fangen werden kännen. 

Zu den Veranstaltern zählen in Bonn 
z.B. die Kirchen, der Stadt jugendring, 
die ausländischen MitbUrger, aber 
auch der Stadtrat und de r DGB. 
Wegen der Einrichtung einer 
Betriebsgesellschaft verhandeln die 22 
Mitglieder der Gemeinschaft derze it 
mit den ansässigen Tageszeitungsve r-
lagen Neusser (Generalanzeiger), 
Heinen (Rundschau) und 
Dumont-Schauberg (Rhein-Sieg-Anzei­
ger) sowie den Bonner Stadtwerken. 
Denen nämlich sind laut LRG die 
Kapital- und Stimmrechtsanteile der 
Gesellschaft vorbehalten: die .verlage 
bis zu 75%, die Kommunen maximal 
25%. Bleibt ein Rest der Anteile 
kommt die private Wirtschaft zum 
Zuge. Man munkelt, daß am Standort 
Bonn der Bertelsmann-Konzern inte­
ressiert sei. 

Da hinsichtlich des Werbegeschäftes 
eine große Konkurrenzsituation 
zwischen Radio und Zeitung entstehen 
könnte, werden die Verlage versuchen, 
der Privatwirtschaft den Einstieg zu 
verwehren, um selbst weiterhin die 
Preise steuern zu können. 

Se it dem Herbst 1985 existiert LORA, 
der "Förde rverein Lokalradio Bonn und 
Rhein- Sieg" und bereitet den Start des 
Regionalfunks in der Bundeshauptstadt 
vor. 

Ziel von LORA ist es, e inen Sender zu 
machen, der nicht "von einigen weni­
gen Auserwählten, die kommerzielle 
Interessen vertreten" 

Ziel von Lora ist es, einen Sender ins 
Leben zu rufen, der nicht nur "von ei­
nigen Auserwählten, die kommerzielle 
Interessen vertreten" gemacht wird, 
sondern möglichst von den BUrgern 
selbst gestaltet wird. 

Eine eigens 
hergerichtete "Radio:~ .. erkstatt", ein 
voll funktionsfähiges Ubungsstudio fUr 
je dermann und jede Frau, soll das nö-. 
tige Basisw issen fUr Features, Repor­
tagen oder Meldungen vermitteln. 
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Mindestens 15%, höchstens aber zwei 
Stunden, soll der BUrger nach dem 
Landesrundfunkgesetz selbst produzie­
ren. "BUrger" heißt hier "vornehmlich 
kulturelle Gruppen", wie immer die 
sich auch von den anderen abgrenzen 
sollen. 

Welche von BUrgern gemachte Sen­
dung im Radio läuft bestimmt die 
Veranstaltergemeinschaft . Doch kann 
sie nur solche 'ablehnen, die gegen 
geltende Gesetze vers toßen. Die Pro­
duktionen werden in der Reihenfolge 
gesendet, wie sie beim Radio 
eingehen. 

Medienexperte Ralf Hilgenstock, Vor­
stondsmitglied bei LORA, ist Uber­
zeugt von dieser Version des bUrger­
nahen Radios. Um dem Laien selbst 
die Angst vor dem Mikrofon zu neh­
men, bietet LORA mehrmals im Jahr 
Praxisseminare an. Die nötigen tech­
nischen Einrichtungen werden zur 
VerfUgung gestellt. Selbst fUr die Fi­
nanzierung der Burgersendungen will 
das Lokalradio sorgen. 

Auf diesen 15%-Teil konzentrieren 
sich zwar die Arbeiten des Förderver­
eins LORA, aber "nebenbei" ist auch 
eine beim Verein beziehbare Demo­
Kassette (8 Mark) entstanden. 

Im "Mittagsmagazin" erfährt man von 
einer vierzehntägigen Schlägerei im 
Bonn des Mittelalters, da äußert sich 
ein Medienfachmann zur Radioarbeit 
in der Stadt, da wird der Frage nach­
gegangen, ob der SV Beuel tatsächlich 
gegen die italienische Fußballnational­
mannschaft antritt, und im "Offenen 
Kanal" hört man einen Beitrag, der 
von einer Fachschaft der Uni Bonn er­
stellt wurde. 

Ein solches Magazin is t Teil des. 
Lokalprogramms, . das insgesamt nur 
etwa acht bis zehn SttJnden des Ta­
gesprogramms ausmachen wird. Den 
gesamten Rest der Sendezeit · Uber­
nimmt eine Uberregionale Radiosta­
tion, die ein landesweites Rahmenpro­
gramm ausstrahlt. Daran beteiligt sind 
der WDR, die Tageszeitungen und 
wiederum Bertelsmann. 

Wann das Lokalradio endgUltig auf 
Sendung schaltet, läßt sich nur schwer 
beantworten. Einigung muß erzielt 
werden uber Finanzierungsfragen, Uber 
Programminhalte, uber eventuelle Zu­
sammenarbeit benachbarter Lokalra-

dios. Auch bei der Post gibt es noch 
einige Schwierigkeiten, denn die Ver. 
teilung der Frequenzen muß interna. 
tional abgestimmt werden . Und das 
dauert . .. 

"Fruhestens Anfang 1989" können die 
Bonner BUrger damit rechnen 
Lokalnachrichten im Radio zu hören' 
sagt Reinhard Fröhlich, Mitglie9 de; 
Veranstaltergemeinschaft . Wenn die 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion mit 
ihrem Einspruch beim Bundesverfas· 
sungsgericht gegen das Landesrund· 
funkgesetz (s. Kasten) durchkommt, 
kann sich der lokale Radiostart aber 
auch noch um Jahre verzögern. Dann 
ist die B 9 in Bonn vielleicht wirklich 
eine Autobahn ... 

Albrecht von Wangenheim 

Das Landesrundfunkgesetz 

Ende 1986 verabschiedete die Regie­
rung von Nordrhein-Westfalen das 
Landesrundfunkgesetz (LRG), zum ers­
ten Mal, im Dezember ' 87 nach eini­
gen Änderungen zum zweiten Mal. Ob 
die jetzige Fassung die endgUltige sein 
wird, ist keineswegs sicher: die 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion will 
beim Bundesverfassungsgericht gegen 
das Gesetz vorgehen. 

Das LRG in seiner heutigen Fassung 
birgt einige HUrden fUr den lokalen 
Funk. In einem Zwei-Söulen-Modell 
soll die Veranstaltergemeinschaft die 
Programmgestaltung, die Betriebsge­
meinschaft die Finanzierung des Sen­
ders besorgen. 

Die Veranstaltergemeinschaft setzt 
sich zusammen aus maximal 22 Mit· 
gliedern sog. "gesellschaftlich relevan­
ter Gruppen", womit u.a. Kirchen, 
Stadt- oder Gemeinderäte, Gewerk­
schaften und Verbände gemeint sind. 
Dazu gehören sollen aber auch die 
ausländischen MitbUrger sowie Vertre· 
ter aus Kultur und Wissenschaft. 

Die Betriebsgesellschaft wird ihrer 
Aufgabe wohl Uberwiegend durch das 
Ranholen von Werbung gerecht. In ihr 
sind 75% der Kapital- und Stimm­
rechtsanteile den ansässigen Lokal· 
zeitungsverlagen vorbehalten. Bis zu 
25.% können kommunale Unternehmen 
(z.B. Stadtwerke) Ubernehmen. S~II.te n 
Verlage oder Kommunen ihr PriVileg 
nicht voll ausschöpfen, dUrfen privat-
unternehmen einsteigen. __ 
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Stellen Sie einen politischen Anspruch 
an den örtlichen Sender? 

Die Vorste llung des Fördervereins, ein 
alternatives Radio zu machen, d.h. 
Inhalte bringen ~~nen ~er Z.uga~g zu 
einer breiteren Offentllchkelt bIslang 
versperrt gewesen war; ist durch das 
Landesrundfunkgesetz vereitelt wor­
den. Wir konzentrieren uns darauf, be­
troffene Gruppen soweit zu moti­
vieren, daß sie in den für sie .. res~r­
vierten Sendezeiten auch tatsachlIch 
Beiträge unterzubringen. Zusammen­
fassend: wir versuchen, Gegenöffent­
/ichkei t oder zumindest eine breitere 
Öffentlichkeit, eine größere politische 
Transparenz am Ort herzustellen. 

Was holten Sie vom Landesrundfunk­
gesetz, dos den Radiomachern in N.RW 
das Leben nicht gerade leicht macht? 
Wie beurteilen Sie private Sender in 
anderen Bundesländern? 

Das Landesrundfunkgesetz wird von 
gewissen Leuten als die schlechteste 
Möglichkeit eines solchen Gesetzes 
eingeschätzt. Ich selbst kann dies nur 
teilen, freilich aus ganz anderen 
Gründen. Ich meine, Mitsprachemög­
/ichkeit en oder Wa hlbeteiligungsrechte 

Veranstaltungsgemeinschaft und Be­
triebsgesellschaft mUssen vertraglich 
aneinander gebunden sein. Erst dann 
erteilt die Landesanstalt fUr Rundfunk 
- dos DUsseldorfer Überwachungsorgan 
fUr die NRW-Lokalradios - die Lizenz. 

Bei der Einse tzung eines Chefredak­
teurs sollen die zwei "Säulen" 
zusam menarbei ten. Die Besetzung re­
daktioneller Stellen nehmen die Ver­
anstalter vor, der Chefredakteur- hot 
dabei ein Mitsprache- und Vetorecht. 

Weiterhin is t Einvernehmen zwischen 
Veranstaltern und Betreibern bei der 
Aufstellung des Wirtschaftsplans sowie 
der Programmkonzeption, des 
Rahmenprogramms vonnöten. 
"Mindestens 15%", aber "höchstens 
zwei Stunden" sind fUr Beiträae 
"varnehmlich kultureller Gruppen" b~­
stimmt. Wer damit gemeint · ist, wird 
sicherlich noch konkretisiert werden . 
In Bann jedenfalls denkt man z . B. an 
die AIDS-Hilfe, Studentengruppen, 
etc. Der Gesetzgeber - und nicht nur 
er - erhofft sich so ein bUrgernahes 
Radio, von .BUrgern fUr BUrger 
gemocht. 

FUr die CDU-Bundestagsfraktion 
widerspricht die Konzeption des L RG 
dem Prinzip der staatsfernen Medien. 
Sie spielt damit an auf die Beteiligung 
van Parteien und Gemeinden in der 
Veranstaltergemeinschaft (zwei von 21. 
Persanen) bzw. in der 
Betriebsgesellschaft (25% max.). Vom 
"BUrgermeisterfunk" im SPD-Muster­
löndle ist die Rede, dos Programm der 
lokalen Sender werde zu wenig von 
den EigentUmern gemacht. 

Stellt Radio Bonn fUr den WDR oder 
den SUdwestfunk eine starke 
Konkurrenz dar? 

Ich glaube, daß c(as Lokalradio nQch 
einige Jahre brauchen wird, um sich 
einen eigenen Hörerstamm heranzu­
z iehen. Ich gehe davon aus, daß 
SÜdwestfunk und WDR additiv zum 
Lokalradio gehört werden. Ich denke, 
daß die Bonner sich sehr bewußt auF­
bestimmte lokale Sendungen einstellen 
werden, deren Sendezeiten und 
herausr agende lokale Inhalte dann 
auch bekannt und beliebt sein werden, 
und daß sie zu anderen Sendezeiten 
gerne wieder auf andere Stationen 
wechseln. 
Ich glaube, daß angesichts der großen 
K onkurrenz auf den Radiofrequenzen 
in Zukunft sowieso ein neues Hörver­
halten entstehen wird. Die Hörer wer­
den nicht mehr wie bisher auf einem 
Sender bleiben, sondern werden ler­
nen, sehr viel bewußter zu hören, 
mehr selektiv vorzugehen und sich je 
nach inhaltlichem Interesse von Sen­
der zu Sender zu bewegen. 

Kann mon, z.B. als Student, noch 
beim Lokalradio mitmachen? Was 
sollte mon tun, um irgendwann einmal 
im Sudio zu sitzen? 

Das erste, was man tun muß, ist kri­
tisch Radio hören - Radio hören und 
nicht Radio weghören. Man muß ein 
Gespür dafür · bekommen, was auf den 
Sendern angeboten wird und ·nicht 
danach schauen, wer den jeweiligen 
Musikgeschmack am besten trifft. 

Der zweite Schritt ist auf jeden Fall, 
bei den Fördervereinen mitzumachen. 
Das ist leider die einzige Möglichkeit, 
die es .im Moment gibt, bei den Lokal­
radios mitzumachen. 

Man muß ganz klar sagen, man kann 
jetzt nur das tun, was alle Leute tun, 
die Journalisten werden wollen: v iel 
schreiben, viel produzieren, immer 
wieder h eu und bei v ielen Medien. 
Einen direk ten Weg zum Lokalradio­
journalis mus gibt es konkret noch 
nicht. Lediglich ein Ausbildungsmodell 
in Düsseldorf ist mir bekannt, das 
aber als A rbei tsa mtsmaßnahme ausge­
l egt ist und ohne diese finanzielle 
Unterstützung auch v iel z u teuer wä­
re. 

1nterview 

mit 

Reinhard 

Fröhlich 
Vorsitzender des Fördervere ins Lora. 

1s t der Privatfunk ein Segen oder die 
Katastrophe fUr den Journalismus? 

Ich denke der Pri vatfunk wird e ine 
Katastr.ophe für den Journalismus und 
ein Segen für den Radiojournalismus 
werden. Man muß· sich ja aus solchen 
Kalt/!-feiß-Fragen irgend wie 
rausdrehen. 
Es wird eine Katastrophe werden in so­
fern, als v iele Leute in den Journalis­
mus st röm en, die mit den früheren 
oder bish er geltenden Krit eri en oder 
A nsprüchen dieses Berufs herzlich we­
nig zu tun haben, die statt Wahrheit 
und Klarheit mehr Ei nscha l tquoten 
und Werbeeinnahmen im Kopf haben. 
Das wird das Bild vom Journalisten 
dras t isch verändern. 
Andererseits wird das Lokalradio für 
den Radiojournalismus eine neue etap­
pe darstellen, weil bei dem vie len, 
was da entstehen wird, einige interes­
sante Auswüchse dabeisein werden, 
die sicherlich eine Belebung und Be­
reicherung darstellen könnten. 
Da wird man auf neue Sendeformen 
kommen, auf neue Themen und auf 
neue Umgangsformen mit den 
Bürgern. 
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Hier ist ein kleiner Aufsatz, in dem 
ich mir als zwar politisch wenig han­
delnder doch denkender Mensch ein 
paar kleinkarierte und engstirnige 
Gedanken über meine ersten Wahlein­
drücke zum Bonner Studentenparla­
ment gemacht habe. 

Untertitel: Von einem überzeugten 
Wähler, der so garnicht gerne wählen 
geht ... 

Da macht es sich nun jemand sehr 
einfach. Da möchte nun ein arrogan­
ter Schubladendenker sein ach so 
drückendes politisches Gewissen 
befrieden. Möglichst ohne Arbeitsauf­
wand, ohne -den langen Morsch durch 
die Institutionen. 

So oder ähnlich, wird ein tatsächlicher 
studentischer Politaktivist nach dem 
Lesen dieses kleinen Aufsatzes ur­
teilen. Da hat er natürlich recht. 
vielleicht auch nicht. Doch warum 
sollten in einer pluralistischen Gesell­
schaft nicht auch einmal unpolitische 
und einfältige Leute zu Wort 
kommen? So machen wir es uns nun 
ganz besonders einfach, geben uns so 
kleinkariert wie wir sind, verwerfen 
jeden Objektivitätsanspruch, ver­
meiden jedes sachliche Argument, 
versuchen uns also nur auf ein Thema 
zu beschränken, das, wäre es in 
Wirklichkeit . nicht so wichtig, wohl 
doch' sehr lustig wäre. Die Politik. 
Hier unter ausschließlicher Berück­
sichtigung der Bonner SP-Wahlen. 
Da schleicht also unser studentischer 
Politpassivist zu seinem Vorlesungs­
saal, cool und selbstsich~r, immer 
schön angepaßt, offenen Auges und 
immer bereit zu einem Lächeln und 
einem gehaltvollen Gespräch zwischen 
Platzeinnahme und Vorlesungsbeginn: 
"Hast Du Dich . s'chon eingetragen, 
warst Du das letzte Mol da, was gibts 
in der Mensa ... ?" Doch so sollte es 
nicht sein. Schon auf dem gang fühlte 
er sich etwas verunsichert. Nicht 
sorgfältig zurechtgestylte Germanis­
tikstudentinnen verwöhnten sein Auge, 
nein, diese fielen zwischen oll den 
gleichsam papageifarbigen Plakaten 
mit den vielen kleinen Schwarz-Weiß­
Bilpchen schon garnicht mehr auf. 

Da sollen also Erstsemestier Erstse­
mestier wählen. Da wollen sich nun li­
berale Listler für die wirklichen stu-
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den tischen Belange einsetzen. Da hot 
sich der AStA schon längst im grossen 
Parteipolitischen Rahmen für alles 
eingesetzt, n(chtsdestotrotz er - sich 
natürlich auch weiterhin für alles ein­
setzt. Da stellt der RCDS die 
"Schicksalsfrage". Da werden auch 
ohne Mikro und gegen die ausgereizte 
Lautersprecheranlage Koali­
tionsaussogen der Gegnerpartei ausge­
sprochen und .eigene versagt. Es übt 
sich ein jeder/eine jede in großer 
Politrhetorik und Gestik, egal ' ob 
er/sie nun gegen sich übende Möchte­
gernpolitiker und süppchenkochendE 
Profilierer wettert und die sagen um­
wobenen Sachargumente beschwört 
oder um die Fortsetzung der großen 

'und erfolgreichen Linie kämpft. 

Stephanie Grützmacher und 
Nicole Kersting, beide zweites 
Sem. Fr.omanistik 

"Abstand!! Unter den Studenten 
herrscht soviel Lethargie. Das 
Ganze ist doch nur ein Machtge­
rangel. Es machen nur wenige 
was, so werden die Interessen zu 
einseitig vertreten. 
Für mich ist das alles eine 
Person?lity-Show. Die ganze Po­
lemik stört. Wenn es schon nötig 
ist~ im Wahlkampf ein Lied zu 
singen, dann ist das ein Armuts­
zeugnis. Jeder schimpft auf je­
den, da ist keine Ausstrahluna 
und keine Souveränität:' -

Ohne Frage sind alle gegen die Mit­
telkürzungen und den Stellenabbau im. 
Hochschulbereich, selbstverständlich 
für eine Ausweitung des BAFöG und 
gegen Fakultätsschließungen. Welcher 
vernünftige Mensch/ln/St udent /In/Do­
zent/In wäre nicht dafür? 

Aber welche Möglichkeiten und Mittel 
seitens des Studentenparlaments in 
der politischen Realität zur ' tatsl:tch­
lichen Einflußnahme in die~en Punkten 
zur Verfügung stehen, darüöer verlau:' 
tete doch recht wenig. Außer der 
Planung einer "Landtagseinzingelung" 
war nichts zu hören ader lesen. Ein 
bißchen mehr Aufklärung und ein biß­
chen weniger Propaganda wäre schon 
zu wünschen. Zumal, dieses ist keine 
böswillige Unterstellung sondern die 

Wahlbeteiligung hot es mal wieder 
bewiesen, die große Masse der Studen. 
tenschaft und Innenschaft auch zu den 
erwähnten Passivisten zuzurechnen 
ist. 

Kurt 
Fr.ektor 

F leischh'auer, Medizin, 

"Die Psychologie der Studenten 
ist individuell sehr unterschied­
lich. Diese generellen Aussagen 
"die Studenten wollen das - oder 
wollen das nicht" - die überlasse 
ich lieber den studentIschen 
Journalisten. Ich halte mich 
gerne an Fakten, mache ungern 
Deutungen. " 

Zuerst fragte sich unser Politpassivist, 
was oll die Möllemänner, Gouweiler 
und ' Hamm-Brüchers in spe zwischen 
den Sfhreienden Farben an der Wand 
dort :tu bedeuten hoben. Denn, so muß 
man/frau zu seiner .Entschuldigun9 
wissen, jener Unwissende hot zuvor 
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Sehr gefreut haben wir uns über die Zuschrift von Bernd Adolph, 
der uns im übrigen nicht weiter bekannt Ist. Immerhin scheint 
manch einer an dieser Uni gewillt zu sein, seine Gedanken Mn und 
wieder In Worte zu fassen und sie in Form eines jener berühmten 
"unverlangt eingesandten Manuskripte", die bekanntlich , nicht unbe­
rllngt die Meinung der Redaktion widergeben, zu veröffentlichen. 

Micae/a Schmidt, lO.Se m. Er­
nährungswissenscha ften 

"Das Studentenpariament sollte 
wichtige Funktionen haben. Ich 
habe das alles nur am Rande 
mitbekommen. Es läuft jeden-
falls viel schief. Durch die 
Machtkiimpfe in den Grup-
pierungen gibt es keine Kommu­
nikation. Immer nur R CDS gegen 
Linke, immer nur Linke gegen 
R.CDS." 

eine politisch annähernq unbehelligte 
Studienzeit im Freistaat B. und dessen 
Hauptstodt M. verbracht. Ohne Stu­
dentenparlament, mit nur 25 Mark So­
zialbeitrag, hervorragenden Mensen 
und einem Sportangebot, daß trotz 
120 000 Studenten keine Platzkarten 
konnte und mit öffentlichen Verkehrs­
mitteln zugänglich ist. Doch nun 
genug der ewigen Nord-SUd-Polemik 
zwischen Bundeshauptstadt und jener 
heimlichen, wo sowieso alles viel, viel 
besser ist. 

ZurUck zur großen Politik. Nachdem 
sich unser Passivist als kleingeistige~ 
Materialist gefragt hat, woher denn 
nun eigentlich das ganze viele Geld 
fUr oll die schönen bunten Plakate 
kommt, er sich einen genehmen Platz 
auserkoren hat und soeben seine 
Nachbarin in ein tiefsinniges Gespräch 
verwickeln will (s.o .), wird er schon 
w,ieder von eben jener großen Politik 
~Ingeholt. 

N~n stehen sie leibhaftig vor ihm. 
NI~ht, daß hier irgendwelche Vorur­
teile vorliegen wUrden. Aber mUssen 

denn wirklich alle RCDSlerinnen wie 
frisch der katholischen Landju~end 
entsprungen aussehen und alle JU­
SO-Aktivistler/lnnen die obligatorische 
Schmusewindel um den Hals gewickelt 
haben, von der gesinnungskonformen 
Haarfarbe Uberhaupt nicht zu 
sprechen? 

Nun, auch Uber die Bestätigung der 
eigenen Vorurteile kann man/(bewußt 
ausgespart) sich notfalls als aufge­
klärter Mensch hinweg setzen. Doch 
nachdem jeder Wahlkämpfer die Mög­
lichkeiten der Lautsprecheranlage 
vollständig ausreizt, wird es nun un­
möglich, in den zehn Minuten vor Vor­
lesungsbeginn von seinen vorgefassten 
Vorurteilen abzusehen. 

Stefan Krischek, VWL und Philosophie, 
8.Sem. 

"Hochschulpolitik ist eine Arbeitsbe­
schaffungsmaßnahme fUr potentiell 
profilierte, studienscheue Studenten . '~ 

Oder sollte die große Masse vielleicht 
doch nicht so dumm sein, vielleicht 
nur angesichts der tatsöchlichen Mög­
lichkeiten ihres Aktivismus auf ein 
mUdes Lächeln und zUgiges Fort­
schreiten ihres Studiums beschrönkt 
haben? 

Sollte schließlich nur die Hoffnung da­
rauf verbleiben, daß es unter jenen 

Passivisten oder gar jenen Aktivisten 
in absehbarer Zeit noch zumindest ei­
nige wenige geben wird, die sich auch 
nach einem braven Studium an jene 
Wut im Bauch erinnern, die sie ,jamals 
befiel angesichts der herrschenden 
Realität im Hochschulbereich und den 
tatsächlichen Möglichkeiten der Be­
troffenen und die dann diese Wut im 
Bauch auch effektiv umsetzen 
können? 

Oder ist Hochschulpolitik doch nur ein 
politischer Trockenschwimmkurs mit 
dem Ziel, irgendwann mal das Sprung­
brett besteigen zu dUrfen? Ich hoffe 
nicht, wenn der personelle Politalltag 
in unserer großen, weiten Republik 
auch das Gegenteil zu beweisen 
scheint. 

Deshalb habe ich auch als unUberzeug­
ter Passivist meine Stimme abgege­
ben, wenn auch nicht so ganz ohne 
Widerwillen und mit der Frage im 
Hinterkopf, ob sich denn wirklich 
mehr als zwei Drittel aller Student/­
Innen so ganz ohne Grund dieser klei­
nen demokratischen Verpflichtung ver­
sagen. Berna Adolph 

Anne Nau 
2tes Sem. Poltik 

"Hochschulpolitik finde ich 
wichtig. Die ganzen Strukturen 
sind aber uneffektiv. Sie führen 
von den Leuten weg, die sie 
erreichen sollen. Das Repräsen­
tationssystem funktioniert nicht. 
Das Ganze mit den Wahlen _ 
davon halte ich nichts. Man 
sollte mehr Arbeitskreise 
gründen, wo die Leute richtig 
mitmaChen, so wie Basisgruppen." 



Obwohl es für eine Pluralismusseite sicher sinnvoller 
wäre, inhaltlich strittige Fragen zu stellen, um. die 
theoretischen Grundlagen der einzelnen Gruppen 
besser kennenzulernen, soll Euch die Juso-Antwort 
auf Eure Frage nicht verwehrt bleiben: 

Mit 27% Wohlbeteiligung liegt Bonn ungefähr im Bun­
desdurchschnitt, der sich immer zwischen 18 und 35% 
bewegt. Mehr als jeder dritte Student ist a lso nie on 
die Urne zu bringen. 

Dos ist natürlich problematisch, ober von Legitima­
tionsschwierigkeiten kann unserer Ansicht noch 
trotzdem nicht gesprochen werden. 

Dos Nicht-Wählen von 73% der Bonner Student/inn/en 
läßt sich entweder als Zustimmung zu den jetzigen 
Verhältnissen - also dem linken AStA - interpretie­
ren, oder als generelles Desinteresse bzw. Ablehnung 
der Verfaßten Student/inn/enschaft. 

In letzterem Falle gäbe es a6~r wegen der 27% 
Wählerinnen und Wähler allein keinen Grund, die 
Verfaßte Student/inn/enschaft abzuschaffen . 

Daran ·würde sich auch nichts ändern, wenn nur 5% 
wählen wUrden - wenn diese eine Vertretung wollen, 
dann muß es auch eine geben. 

Es gibt keine andere MÖglichkeit, als dos Votum der 
27% anzunehmen. 

Politisches Desinteresse on .der Hochschule findet 
sicherlich auch seine Ursache in den verschärften 
Studienbedingungen, die jede Beschäftigung mit 
Themen außerhalb ·des Studiums erschweren. Gerade 
deshalb ist heute eine starke studentische Vertretung 
notwendig, die sich gegen die BAFöG-Streichungen 
und andere Repressalien auflehnt. 

Um mehr Studentinnen und Studenten für Hochschul­
politik zu motivieren, müssen auch die 
Hochschulgruppen wieder attraktiver werden. 

Die Juso-Hochschulgruppe verzeichnet einen starken 
Zulauf von Erstsemesterlnnen, die sich aktiv in 
unsere Arbeit einbringen und genauso wie die 
"Älteren" Verrantwortung übernehmen können. 

Außerdem ist es wichtig, mehr Frauen anzusprechen, 
damit wir uns gemeinsam gegen die schwierige Situ­
ation der Frauen on der Hochschule wehren. Juso-­
Frauenarbeit ist ein Grundpfeiler der Gruppe. 
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Die An twort der BonnerHoc 

Gedanken wie die von Bernd Adolph, die geringe 
Wahlbeteiligung bei StudentenparJamentswah len und 
die Kenntnis des hochschulpoli tischen A Jltags haben 
AKUT zu der Erkenntnis gebracht, daß StudentenpOli­
tik an sich hinterfragt werden muß. Was kann sie 
leisten? Was bedeutet sie Wäh l ern und Aktiven? 

Legitimationss·chwierigkeiten, Krise, Wohlfrust? 

Alle Jahre wieder tauchen angesichts der schlechten 
Wohl beteiligungen diese Schlagworte auf. Alle Jahre 
wieder werden auch Gründe dafür gesucht und mehr 
oder weniger gefunden. Hier einmal dos Ganze aus 
SLH-Sicht: 

Es besteht für uns kein Grund · zur reinen Selbstzer­
fleischung der HSGs, da sich die Studierenden in 
ihrer ausgesprochen lahmarschigen Konsumhaltung 
auch noch wohl zu fühlen scheinen. Da werden Ser­
viceleistungen des ASt As wie gottgegeben hingenom­
men, ohne daß die meisten auch nur einen Gedanken 
daran verschwenden, wer sich die ganze Arbeit fUr 
sie macht. 

Erst Wenn dos kleinkarierte Eigeninteresse angegrif­
fen wird, schreien sogar die Letzten noch einer star­
ken Studentenvertretung. Dos ist zwar menschlich, 
ober kurzfristig: Nur wer seine Vertreter durch seine 
Stimme legitimiert, kann auch seine Interessen wirk­
sam umsetzen lassen. Wir hoben ober zur Zeit keine 
Hoffnung, daß sich diese passive Mentalität ändern 
wird. - Ändern könnte sich allerdings dos Gehabe 
einiger Möchte-Gern-Funktionäre, die Hochschulpoli· 
tik nur zur eigenen Profilierung mißbrauchen. Oft 
hoben so Außenstehende dos Gefühl, daß 
Hochschularbeit eine Spielwiese für einige .wenige 
bedeutet, und dos aus den abgekapse lten Gruppenzir­
keln nichts Produktives für olle entsteht. Regelmäßi­
gere Kontakte zu den Studenten abseits oller Werbe­
kampagnen und Demagogik täten Not. 

(Auf einen pathetischen Schlußappell konnten wir uns 
leider nicht einigen.) 



e? 
lnerHochschulgruppen 

Geringes Interesse der breiten St udentenmasse ist ein 
bundesweites Phänomen, kein Bonn-spezifisches. Und 
dennoch halten wir es nur für billig, diejenigen, die 
sich vor Ort engagieren, zu fragen, wie sie in ihrer 
Arbeit damit umgehen. Ist Studentenpolitik am Ende? 
Inwiefern sind die Aktiven selbst verantwortlich für 
die geringe Akzeptanz ihres Treiben-s? 

II'OOT~~(II~ 
'1I[I.I[llJlf'tr~1 

Zunächst einmal zur ThemensteIlung. Unserer Ansicht 
nach sind die Voraussetzungen, die hier genannt 
werden, falsch. Der Rückgang der Wahlbeteiligung 
bei den letzten SP-Wahlen lag eindeutig deran, daß 
die Landesregierung Mittel gestrichen hat und so 
keine Wahlbenachrichtigungen verschickt werden 
konnten. 

Doch auch andere Maßnahmen behindern eine 
engagierte Student/inn/envertretung: Sa ist die unso­
ziale BAFäG-Regelung zu nennen, sowie Studienver­
schärfungen und die beabsichtigte Schließung von 
Studiengängen. All dies bedingt, daß die 
Student/inn/en gezwungen werden, ihr Studium in 
kUrzerer Zeit durchzuziehen. Ein Engagement in den 
Organen der studentischen Selbstverwaltung wird 
dadurch erschwert. 

Wenn also schon von der Krise der Student/inn/enver­
tretung gesprochen wird, dann sind die Gründe dafür 
in erster Linie außerhalb der Universitäten zu 
suchen.--

NatUrlich soll dies nicht davon ablenken, daß es auch 
Prableme in der Struktur und Arbeitsweise der 
einzelnen Hochschulgruppen gibt. So sind die bundes­
weit organisierten Listen wie RCDS, Jusos, aber auch 
MSB/Wehrt Euch, SHB/Mach Mit und die Basis­
gruppen teilweise zu wenig an der konkreten Situati­
on an der Bonner Uni interessiert. Die LA dagegen 
degradiert Student/inn/envertretung zur reinen 
Service-Arbeit, schafft also kein politisches Bewußt­
sein. 

Die Erkenntnis, daß eine gesunde Mitte dieser beiden 
Extrema fehlt, führte ja auch vor zweieinhalb Jahren 
zur Gründung der Kritischen 
Fachschafter/innen-Liste. Die Tatsache, daß sich 
diese relativ kleine Gruppe inzwischen etablieren 
konnte, bestätigt unsere damalige Einschätzung. Im 
Ubrigen erwarten wir, daß die demnächst anliegenden 
Themen für die Pluralismusseite fundierter und 
präziser sein werden. 

I 
Es bedarf unserer Ansicht nach keiner ausführlichen 
Analyse, um erkennen zu können, daß bei einer Wahl­
beteiligung um die 30~6 bei einer SP-Wahl von einer 
effektiven und legitimierten Studentenschaft keine 
Rede mehr sein kann. Bei den gerade zurückliegenden 
Gremienwahlen an unserer Uni wurde das 
Wahldesinteresse der Studenten noch deutlicher. Da 
Wahlbeteiligungen aber in der Regel immer das 
Interesse der Wählerschaft für das widerspiegeln, was 
gewählt werden soll, stellt sich weniger die Frage, ob 
die Studentenvertretung in der Krise steckt, als 
vielmehr die Frage, warum das so ist. 

Ein Grund für das Debakel ist sicher die Tatsache, 
daß das SP als Ort der studentischen 
Interessenvertretung seine Arbeit den Studenten nie 
richtig hat vermitteln können. Warum wird eine 
SP-Sitzung nicht mehr öffentlich bekanntgegeben? 
Warum wird Sitzungsprotokolle nicht mehr 
veröffentÜcht? Kaum ein Student weiß, wieviel 
Vertreter im SP sitzen, nur wenige haben jemals eine 
SP-Sitzung besucht. Nur mit zunehmender 
Information wächst auch Ansehen und Legitimation 
des SP in der Studentenschaft und damit dessen 
Effektivität. 

Ein weiterer Grund für den schlechten Ruf studen­
tischer Interessenvertretung scheint uns in den Inhal­
ten hochschulpolitischer Arbeit an unserer Uni zu lie­
gen. Wenn wir uns an Themen wie Volkszählungs­
boykott, Nicaragua oder Chile erinnern, die im 
letzten Semester Gegenstand hochschulpolitischer 
Diskus~ionen waren, dann ist es schwer nachzuvoll­
ziehen, wie ein Student, dessen Fachbereich von 
Schließung durch die nordrhein-westfälische ~andes­
regierung be draht ist, dafür noch Verständnis haben 
soll. 

Nicht zuletzt muß sich der AStA als Aushängeschild 
der Bonner Studentenvertretung an die eigene Nase 
fassen. Spätestens seit der Volkszählungskampagne 
wissen wir, daß der AStA leider nur einen Teil der 
Studentenschaft vertritt. Wenn das Sozialreferat für 
einige Studenten nicht mehr Ansprechpartner ist, 
weil erkanntermaßen die Arbeit für den Volkszäh­
lungsboykott keinen Aufschub dulde, dann kann doch 
wohl unmöglich alles im Lot sein. 

Gerade der AStA aber müßte für alle Studenten und 
in erster Linie für deren Probleme dasein. Schließlich 
gibt es auch jetzt noch genügend Mißstände in der 
hochschulpolitischen Landschaft, die mit all unseren 
Kräften im Interesse aller STudenten angegangen 
werden müssen; die endgültige Verbesserung der 
BAFöG-Regelung, die Abschaffung unmenschlicher 
Prüfungsbedingungen und die Verhinderung weiterer 
Stellenkürzungen sind da nur Beispiele. 

Wir vom RCDS sind jederzeit bereit, uns mit allen 
Kräften für die Sanierung unsere): Studentenvertre­
tung zum Wohle aller Studenten einzusetzen. 
Vielleicht sollten sich mal die hochschulpolitischen 
Gruppen an unserer Uni für diese Aufgabe an einen 
Tisch setzen. 
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Aktion 

Ist die Ver faßte Studentenschaft am Ende? 
So mancher könntp diesen Eindruck gewinnen, wenn 
er die studentischen Vertreter/inn/en zu 
Wahlkampfzeiten durch die Stile rennen sieht. 
Vielleicht sollten aber auch wir uns fragen, ob es 
nicht wir selbst sind, die am Ende sind! 

Ernput zeigte auf jeden Fall die letzte SP-Wahl, daß 
die ganze Sache ungeföhr 3/4 der gesamten Student/­
inn/enschft vollkommen egal ist. 

Bei der sich aufdröngenden Suche nach dem Grund 
dieses Desinteresses sch ieben wir, die 
Student/inn/envertreter, nur allz u gC!rne die Ver­
antwottung auf den "politischen Gegner". 

Und genau hier Itlßt sich das Problem der 
gegenwtlrtigen Situation ablesen: 

Das gegenseitige Zerfleischen der hochschulpoliti­
schen Gegner geht einem gemeinsamen Ringen um 
Lösungen fUr die mannigfaltigen Probl~~e unserer 
Uni und deren Student/inn/enschaft fast in jedem 
Fall vor. 

Als Exerzierplatz kUnftiger Politprofis muß hier das 
Studentenparlament dienen - anstatt unsere Reden 
inhaltlich zu fullen, geilen wir uns gegenseitig an der 
jewiligen Polemik auf - durch Formaljuris terei und 
endlose Geschtlftsordnungsdebutten, wird jede 
Auseinandersetzung um Inhalte, jede echte 
Entscheidung, im Prinzip der ganze Sinn dieser Ein­
richtung, entstellt. 

Es scheint einfacher zu sein, hier liegt auch oft 
unser eigener Fehler, den politischen Gegner bei 
Seiner Schwtlche zu packen und damit eigene Stärke 
zu demonstrieren, als sich ernsthatt mit den Prob­
lemen auseinanderzusetzen, die Uber uns allen wie 
ein Damoklesschwert hängen: Strukturpläne, das neue 
WissHG, Studienverschtlrfungen, BAFöG, die 
Diskriminierung von Frauen und Ausländern und nicht 
zuletzt auch die teilweise verheerende Seminarsitua­
tion. 

Der Vernunft, zu der diese Probleme uns rufen 
sollten, weichen wir nur allzu gerne aus. 

Wir balsamieren lieber die individuellen Profilneuro­
sen und zUchten sie nach aller Regel der Kunst. 
Dieses groteske Schauerspiel - daß wir in schöner 
Regelmäßigkeit dem Auditorium bieten - muß auch 
den Interessierten abschrecken. 

Wenn wir politische Gladiatoren durch die Arena 
unserer Hörsäle stolzieren, so wirken wir vielleicht 
amUsant bis lächerlich. Die verbohrte Ausdauer aber, 
mit der wir unsere Schlammschlachten, Parolen und 
Bekenner-Briefe ausschUtten, läßt eben viele sich 
angewidert abwenden. FUr diese bleibt dann nur noch 
ein Schluß: Wtlhlen - nein, danke! 

Die niedrige Wahlbeteiligung bei den letzten 
SP-Wahlen mag man bedauern und Uber die 
"Legitimationskrise der Student/inn/envertretung" la­
mentieren - das alles ist eine langfristige und nicht 
auf Bonn beschrtlnkte Entwicklung. 

Bundesweit ist die sogenannte zwangsver&oßte 
Studentenschaft in einer langjährigen Krise .mit 
Wahlbeteiligungen zwischen 10 und 20%. Das Engaga­
ment in der Hochschulpolitik beschränk t sich meist 
nur auf wenige Aktive, wtlhrend die Uberwältigende 
Mehrzahl der Studenten eher an die nächste Klausur, 
die nächste PrUfung, als an die nächsten Wahlen 
denkt. 

Die GrUnde hierfUr mögen vielfältig sein, eines 
scheint mir aber auf der Hand zu liegen: Studenten­
politik in den studentischen Gremien, wie z.B. SP ist 
einfach fUr viele - zu Recht - uninteressant,die 
praktische· Auswirkung fUr den Studenten gleich null. 

Und wenn man dann ~inmal etwas vom AStA, dem SP 
oder den AStA-Referaten hört, dann ist es meis t ein­
seitige politische Propaganda mit dem Anspruch fUr 
ALLE Banner Studierenden zu sprechen. 

Dies setzt sich im SP selbst fort: Wer einmal eine 
SP-Sitzung besucht hat, fUhlt sich in den schlechten 
SchUlerrat einer mittelmäßigen Gesamtschule ver­
setzt: Polemik statt Diskussion, Vorurteile statt Be­
ratung, Miniparlamentarier statt Interessenvertreter 
etc. 

Wen wundert ' s, daß sich angesichts solcher Zustände 
die "Wähler" auch nicht durch einen an Material­
schlacht grenzenden "Wahlkampf" zur Urne bewegen 
lassen? 
Nichtwahl ist schließlich auch eine demokratische 
Möglichkeit zu zeigen, daß man mit keiner Gruppe 
und dem gegenwtlrtigen System der zwangsverfassten 
Studentenschaft unzufrieden ist. 
Wir von KOLIBRI sind der Überzeugung, daß zunächst 
die politischen Gruppen an der Hochschule erkennen 
mUssen, daß Studentenpolitik nicht durch Allgemein­
politik im SP und ASt A ersetzt werden darf, den.n 
solange die St udentenschaft zwangsverfaßt orgam­
siert ist, steht den Gremien kein allgemeinpolitisches 
Mandat zu. Zudem: Wenn man sich wieder verstärkt 
mit den dringenden Problemen der Studierenden 
befaßt, wird auch fUr jeden einzelnen wieder Sinn 
und Unsinn der Studentenpolitik spUrbar. Studenten­
politik und Interessenvertretung ist eben mehr, als 
nur eine polemische Rede der AStA-Vorsitzenden zur 
Eröffnung des akademischen Jahres im Rahmen der 
Feierstunde. 

Ferner muß der Wahlkampf entrUmpelt 
Weniger Plakate, weniger Flugblätter, 
Polemik. Wichtig ist dagegen, daß wieder 
Inhalte vorgestellt und diskutiert werden. 

werden: 
weniger 

Ziele und 

KOLIBRI hat sich in den vergangenen Jahren k lse­
quent daren gehalt~n: Unser Wahlkampf koch .auf 
kleiner Flamme, unsere Forderungen und lele 
werden nicht fUr jede SP-Wahl neu erfunden, sondern 
seit unserer GrUndung vertreten. Und daren wird sich 
auch in der Zukunft nichts tlndern! 



........ ~MSB 
SPARTAKUS 

Wir sind ja sehr gutwillig und wollen Eure Frage 
erne beantworten. Aber wie beantwortet mensch 

~ine Frage, die falsch gestellt ist? 

Wir glauben nicht, daß sich "bei Wahlen zeigt, ob 
Studierende dazu zu motivieren sind, sich fUr ihre 
Interessen einzusetzen" (frei zitiert), sondern wir 
meinen, daß sich das ' vor allen Dingen da zeigt, wo 
die Studentinnen Ihre Interessen in die eigene Hand 
nehmen. 

, Ihr habt Euch von der _"Liberealen Ak tion" an keiner 
dieser Bewegungen beteiligt, aber Ihr lest doch 
ZeItungen, oder? 

So hättet Ihr doch mitbekommen können, daß im 
letzten Sommersemester sich in Niedersachsen und 
'anderswo Tausende von Studentinnen fUr ihre Inter­
essen eingesetzt haben. In Bonn haben diE'! 
Biologlnnen- gegen die EinfUhrung von Praktikumsge-­
bUhren gektimpft (siehe AKUT 225) und gewonnen (!)i 
es gab weitere Initiativen gegen die Kaputtsparpolitik 
in Informatik, Sport, Ptidagogik und Germanistik. Die 
Aktionen der Volkswirtinnen zur WiedereinfUhrung 
der EDV-Vorlesung an_ Deinem eigenen Fachbereich 
hättest Du,- lieber Boris, doch mitkriegen mUssen! 

Die Frage - und die yvollen wir gerne beantworten -
ist, wieso schltigt sich dieses Engagement nicht in 
einer höheren Wahlbeteiligung nieder? 
Unsere Antwort ist pauschal die: viele Studentinnen 
glauben nicht (m.ehr), dadurch etwas tlndern ~u 
können. 

Wir haben im Wahlkampf in vielen Einzelgesprtichen 
die Erfahrung gamacht, daß sehr viele Studentinnen 
als Konsequenz aus der Hochschulmisere den Schluß 
ziehen, daß "es eh alles nichts bringt". 

Die Argumentation ist doch versttindlich: die Bundes­
regierung will die Hochschulen umkrempeln (vgl. 
Hochschulrahmengesetz und Haushaltspolitik), die 
SPD setzt das in NRW um (vgl. Strukturpltine), die 
GrUnen sind hoffnungslos -zerstritten und die DKP hat 
wp.nig Einfluß. 

Wie erkltirt mensch sich und anderen, daß es sich 
trotzdem lohnt, einen linken AStA zu wählen, daß -es 
nicht egal ist, wer da in der AStA-Etage sitzt, daß 
mensch gegen konservative Bildungspolitik etwas tun 
kann? 

Der Platz, den eine Pluralismusseite uns bietet, 
reicht nicht aus, um die ganze Dialektik zwischen 
Interessen und Wahlen zu beschreiben und Konsequen­
zen fUr die Politik zu entwickeln. Wir werden fUr die 
nächste AKUT eine umfassende Einschtltzun9 dazu 
liefern. 

Uns scheint es zunächst aber noty.-endig, die Arbeit 
Von ASt A und Fachschaften zu demokratisieren. Das 
heißt fUr uns den Studentinnen die Möglichkeiten zu 
bieten, sich' selbst in _ die Arbeit der Ver faßten 
Studentinnen ""haft einzubringen. 

Wahlen In der heL._igen Form 
ausreichend. Vieleicht haben das 
hingst gemerkt. 

sind da nicht 
die Studentinnen 

Seit der "Studentenrevolte" Ende der 60er Jahre get­
ten die Hochschulen als potentielles Konfliktfeld und 
wichtiges Potential fUr eine demokratische Reform­
politik. Die Bedeutung dieses gesellschaft!. Sektors 
spiegelt sich in der von verschiedener Seite gefuhrten 
"Intelligenzdiskussion" wieder. 

Die akt.uelle Entwicklung in der Student/inn/enschaft 
ist widersprUchlich. Einer gewachse~en Aktionsb:reit­
schaft die sich in vielftlltigen Wlderstandsakhonen 
der v~rgangenen Semester niederschltigt, steht eine 
sinkende Wahlbeteiligung bei StuPa-Wahlen gegen­
Uber. 
Die Diskussion Uber diese Entwicklung ist Uoeraus 
kontrovers. 

Da steht auf der einen Seite die These von cten 
"apolitischen, angepassten Stud.ent/inn/en", auf der 
anderen Seite die These von einem neuen Aufbruch 
der St udent /inn/enbewegung. 
Die erste These halten wir fUr falsch. Die Studieren­
den haben sehr entwickelte und sehr politische 
AnsprU~he an ihr Studium und an ihr Leben. Beispiele 
dafUr sind, daß ein Großteil der Studierenden sehr 
bewußt mit der ökologi,fch zugespitzten Situation der 
Welt umgeht, und nach Möglichkeit Lebensweisen, 
wie Eßgewohnheiten, Umgang mit Ressourcen etc. 
danach ausrichtet. Sehr klar ist auch der Anspruch 
nach einem qualitativ guten Studium ausgeprtigt, 
ebenso wie der Ansprl!ch auf einen sptlteren Beruf. 

- Auch in der Frage der Gleichberechtigung von Frauen 
!,aben die Hochschulen eine Vorreiter/inn/enrolle 
gespielt, was ebenfalls auf den Druck der Studieren­
den mit Forderungen nach Frauenbeauftragter und 
Quotierung zurUckzufUhren ist. 
Mittlerweile hat die Landesregierung einen Gesetz­
entwurf zur 50%-igen Quotierung im öffent!. Dienst 
erstellt. Daß die mtinnlichen Komillitonen die For­
derung nach einer Frauenbeauftragten und Quotierung 
vielfach mitgetragen haben, steht insgesamt fUr ein 
ausgeprtigtes . de,m-okra'tisches Bewußtsein der 
Student/inn/en insgesamt. 

All diesen AnsprUchen steht aber eine z.Z. noch 
unterentwickelte Arbeitsweise in den Organen der 
verfaßten Student/inn/enschaft, wie AStA, Fach­
schaften und der VDS gegenUber. 

Die Studierenden werden zuwenig in die Entwicklung 
von Abwehrkampf und Perspektive mit einbezogen. 
Ein ausgesprochenes Spezialist/inn/entum mit 
eigenem Jargon hat sich mittlerweile bei den Aktiven 
herausgebildet. Dies fUhrt dazu, daß die Studierenden 
die permanent laufende Arbeit lieber _ delegieren an 
die, die scheinbar alles wisse~, und auch gar nicht 
sehen, wo sie sich mit ihren AnsprUchen noch einklin­
ken könr'\~nv Hochschulpolitik ist eigentlich sehr ein­
fach, weil wir ja nur von dem auszugehen brauchen, 
was wif selbst wollen. ' 
Aus diesem Grund hat der SHB ::luch die Liste "Mach 
Mit" initiiert; wir woller.l mit vielen Menschen Politik 
entwickeln. Bundesweit haben die Bündnislisten des 
SHB mit dieser neuen Arbeitsweise, eine neue demo­
kratische Qualittit beinhaltet, im WS 87/88 trotz 
gesunkener Wahlbeteiligung 2000 Stimmen dazuge-
wonnen. 

Auf AStA-Ebene wollen wir das gemeinsame 
Entwickeln von Politik uber erne projektorientierte 
Arbeitsweise umsetzen (Die anderen ASt A-traQenden 
Gruppen auch). 

Demokratie heißt eben nicht nur, eine Stimme 
abzugeben, sondern heißt auch: Selbst eingreifen zu 
können. 
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DieuNeue 
Rechte" 

Aufmerksamen Studenten auf ZEIT 
wird es nicht entgangen se in: Vor ein 
paar Wochen wurde "Die neue Rechte 
in der B undesrepub/ik Deutschland", 
das Buch einer Bonner Po/itologin in 
dem Hamburger Wochenblatt 
vorgest ellt. 

Die "Bonner Po/itologin" ist Ma rgret 
Feit, die Sekretärin des AStA . Sie hat 
es geschafft, ihre im letzten Jahr 
eingereichte Magisterarbeit als Buch 
zu veröffentlichen. 

Die Brisanz der Thematik besche rte 
der A utorin und dem Campus - Ver lag 
in Frankfurt (am Main) eine breite 
ÖffenLlichkeiL. Grund genug für ein 
AKUT -Intervi ew. 

E in Photo allerdings wollte Margret 
nicht von sich machen lassen. Solche 
sekundären Bedürfnisse, wie "kenn ich 
die", sollten dem Leser nicht erfüllt, 
sondern abgewöhnt werden. "Ein Bild 
von mir sagt doch nichts a us." -
Einver standen! 

Die Zeit bis zum nächsten Telefonan­
ruf überbrückte Oliver Grimm mit 
ein paar Fragen. 

Was gab den Anstoß zu der Arbeit? 

Ich hob ' mich bereits in den ersten 
Semestern mit dem historischen 
Faschismus beschäftigt. Dann bekam 
ich irgendwann 'mol was in die Finger 
;z:ur "Neuen Rechten" und habe gele­
sen, daß es teilweise gelungen ist, 
rechte Politik in die Linke hineinzu­
tragen. 
Daruber war ich sehr entsetzt. Ich 
konnte dos überhaupt nicht' glauben. 
Hob' dann mehr gelesen, war faszi­
niert von dem The,ma und erschrocken 
Uber die Möglichkeiten, die sich damit 
fUr Neofaschisten ergeben. 

Wer oder was ist die Neue Rechte und 
wie entstand sie? 

• 
Anfang der siebziger Jahre entstand 
aus der NPD die Aktion Neue Rechte. 
Vielen, Uberwiegend jungen Leuten 
war die Politik der NPD noch dem 
Scheitern on der 5%-Klausel 1969 "zu 
lasch". Dieses Sammelsurium der 
Enttäuschten konstatierte zudem: Wir 
sind eine marginale Größe. Wir sind 
quasi in einem politischen Ghetto und 
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kommen mit unseren Parolen nicht on. 
Wir durfen nicht nur Propaganda für 
unsere eigenen Leute machen, sondern 
auch für Konservative, die ja zum 
größten Teil auch Abgrenzungsbedurf­
nisse gegen Neofaschisten hoben". Dos 
waren so die Grundüberlegungen. 

Wie ist dos versucht worden? 

Mon hot so getan, als ob mon mit 
dem Nationalsozialismus überhaupt 
nichts mehr zu tun hätte, als hätte 
mon etwas völlig Neues entwickelt. 
Etwas, was weder rechts noch links 
ist, auch nicht in der Mitte, sondern 
etwas, dos noch vorne führt. Es 
waren natUrlich immer noch die alten 
neofaschistischen Ziele, die mon 
durchzusetzen versuchte. 
Die vermeintlich neue Ideoloaie hot 
mon dann verstärkt on aktuelle - Tages­
themen, wie Ökologie und Frieden, 
festzumachen versucht. 

Ist dos ein wichtiges Thema, die 
"Neue Rechte"? 

(Grinst) Ich denke schon, weil do s, 
was mon gewöhnlich mit Faschismus 
verbindet, also Antisemitismus, rohe 
Gewalt, Nationalismus im Stile des 
Herrenmenschentums in den 
ideologischen Konzepten der "~euen 
Rechten" so überhaupt nicht mehr auf­
taucht. Daran schließt sich die Frage 
on: Wie ka nn ich faschistische Ideolo­
gie erkennen und antifaschistisch ar­
beiten? 

Welche Zielgruppen werden von diesen 
Leuten angesprochen? 

Sehr stark anvisiert werden Ökologie 
und Friedensgruppen, Konservative, 
ober auch Angehörige des neo-
faschistischen Lagers selbst. 
Ausgelassen werden eigentlich nur die 
Liberalen, oder die, die sich als libe­
rale verstehen sowie der !=lrößte Teil 
der Marxisten. Es ist ober auch ver­
sucht worden, Kontakte mit den ehe­
maligen K-Gruppen zu knüpfen. 

Es gibt sogar einige Leute, die es ge­
schaft hoben, in Vorstandsposten, z.B. 
bei den Grünen aufzurücken. Es hot 
Ausschlußverfahren und Broschüren 
gegen diese Leute gegeben. In jedem 
Fall ist es nicht gelungen, diese Posi-

tionen innerhalb der GrUnen in rele­
vantem Maße durchzusetzen. 

Gibt es Anzeichen neurechter Ideolo_ 
gie in der tagesaktuellen Poltik? 

Wo ich auch immer wieder Elemente 
ausmache, dos ist die sog. "Ausiönder_ 
frage", die Asylpolitik. Nehmen wir 
Zimmermanns neues Aufenthaltsge_ 
setz: 

(zitiert aus dem SPIEGEL) "Dessen 
rigide Bestimmungen werden nicht nur 
mit der Behauptung begründet, doß 
die Bundesrepublik "auf Dauer vor das 
Problem gestellt ist, nicht mehr ver­
kraftbore Zuwanderungen von Auslän­
dern abwehren zu müssen". Zur 
Begründung müssen auch die 
"Bewahrung des eigenen nationalen 
Charakters" und di e "unaelöste natio-

nale Frage der Deutschen"herhalten", 
Dos sind bekannte Argumentationen. 

Aus neu rechten Publikationen? 

Nein, auch aus Positionen der CDU, 
bis hinein auch in die SPD. Bei den 
Neurechten käme jetzt noch die Be­
wahrung des nationalen Charakters 
der anderen hinzu. Also, dieser 
scheinheilige, angeblich humanisti sche 
Anspruch. So noch dem Motto: "Die 
armen, armen Türken, die verlieren 
hier doch ihre Identität, und das kön­
nen wir denen und uns natürlich nicht 
antun ... 

Wekhe Medien der Neurechten gibt 
es? 
Die Zeitschriften WIR SELBST und 
AUFBRUCH zielen eher auf das linke 
Lager ob, MUT und CRITICON sollen 
Konservative erreichen. 

Liest Du regelmäßig diese Schriften? 

Während der Arbeit hob ' ich das 
regelmäßig getan,jetzt schau' ich nur 
noch vereinzelt hinein. 

Wie komme ich on MUT, etc., ohne 
persönlich bei den Herausgebern vor­
stellig zu werden? 
Criticon gibt' s in Bahnhofsbuchhand­
lungen und der Unibibliothek. MUT 
habe ich aus privaten Quellen. Wen 
dos interessiert, der kann sich dos 
gerne auch ' mol bei mir anschauen, 
Sonst gibt es noch NATION EUROPA, 
auch eine wichtige neofaschistische 
Zeitschrift; da stehen mehrere Jahr­
gänge im Seminar für Politische Wis­
senschaft neben anderen Zeitschriften. 

Was gibt es außer Antifaschismus 
noch in Deinem Leben? 
(grinst) Oh, sehr viel natUrlieh. Blö~e 
Frage insofern, al s daß es fUr die 
AKUT-Leser v<;illig unwichtig ist, ~as 
ich gerne mache oder nicht. Wenn Ich 
es schon beantworte n so ll. so höre ich 
gerne klassische Musik - der ganze 
AStA weiß Bescheid ... 

Wir auch ... Du singst auch ganZ gerne 
_mit, nicht? 

Ja, wohl zum Leidwesen der Leute, 
die hier beschäftigt sind-



Jede Ähnlichkeit mit lebenden 
Personen ist zerabsichtigt und 

abfällig! 
Er könnte jeden Tag zu uns kommen -
Nein, er tut es -, nie ohne Erinnerung 
zu bleiben, nie ohne zu geben. 
Manchmal bemerken wir ihn kaum. 

Sigmund ist ein Fieisender, und dieser 
Text will seine Geschichte erzählen. 
In der mehrteiligen Fortsetzung ist 
jeder Teil eine eigene Geschichte. 

Geschrieben von Tamas Lanyi 

Eine Straße, lang, unbeendbar. 

Inmitten einer Kolonie dunkler, 

fragezeichenförmiger Kakteen. 

Kontinent unbekannt. Darauf ein 

Die Relevanz beschrönkte sich auf 

wissenschaftliche 

darauf, 

AusdrUcke und 

ausdrUcklich~ 

Wissenschaftlichkeit ausdrUckbar zu 

machen - nur Wort und Sinn - kein 

Geist im Wort. "Die Wahrheit liegt im 

Schweigen" schwieg Sigmund zu sich 

selbst, 011 dies doch ein Jahrzehnt zu 

spöt. 

Wa.rte sind nicht Bedeutungströger, 

oder sie sind es wohl, ober auch 

Träger eines Zaubers, der den Geist 

erlöutert - aber dies nicht belegbar. 

Was bleiben sollte, war eine Menge 

zerw Uhlter, 

tornadischer 

Hirnmasse, 

zerklUfteter, von 

Pödagogik zerfurchter 

gefullt nein, 

vollgespeichert - mit Banalgeschwätz­

Munition. 

Er hatte damals beschloßen, sich 

einen Freiraum zu sichern - in seinem 

Schweigen war er Herr seiner 

Sprache, Herr seiner Worte, Herr 

seines Nicht- Handelns. 

"Die Kakteen sind klug und weise" 

dachte er bei sich, "die Sonne spricht, 

sie wachsen nur". 

J, Kraftlosfahrzeug, darunter ein Toter, 
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darin ein Fahrer - ER. 

Er, Sigmund hat eine Person Uberfahr­

en, zum GIUck hat es niemand gese­

hen. Er legt den R Uckwärtsgang ein, 

fährt ein StUck, genießt die wachsen­

de Entfernung von der Leiche. 

Scha1t~ t wieder um und fährt mit 

Gewissensknabbern vorbei. Weiter -

eine Straße - verbraucht. Staub steigt 

auf, holswirbelt durch die heiße Luft. 

Noch kurzer Zeit - der Leichnam ist 

bedeckt, verrottet, Ungeziefernahrung 

- die ambulante Versorgung dieser 

Region ist ziemlich schlecht, es 

dauerte Monate, bis ·' die Würmer und 

,e Ameisen die Toten vertilgten. 
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Sigmund fuhr halb betrunken vor 

lauter Freude die Straße entlang, er 

war, für ungeübte Augen, sehr 

glUcklich. 

1I 

Sigmund gedachte seiner Jugendzeit, 

in der er die Schule besuchte. Er ver­

meinte die Formen zu empfinden, in 

denen er der Sprache belehrt wurde . 

Seine Belehrer meinten als absolute 

und einzi[1 relevante These, daß ein 

junger Mensch seiner Sprache Herr 

sein mußte, wenn er dies jedoch ward, 

sollte ihm zu Ohren gebracht werden, 

daß es "aufgesetzt" sei. - Die Pädago­

gen hotten kein Gefühl für die 

Sprochzauberei eines Jugendlichen. 

Levfs 

TRADER 

JJ 



"Es gibt kein Deutsch land, es gibt kei­
nen Deutschen, der für Deutschland 
sprechen kann, ober es gibt zumindest 
e inen Deutschen, auf den die ganze 
We lt hört, wenn er spricht; 
dos ist Kur t Schumacher." 

(Eine schwedische Zeitung Ende 1946) 

Wie kann es sein, daß mon über einen 
Mann, über den solches geschrieben 
wurde, sowenig weiß? 

J eder kennt Kanrad Adenauer, den 
ersten Bundeskanzler der Bundesre­
publik Deutschland, doch wer weiß 
etwas zu berichten über den Mann, 
der die Sozialdemokratie in die neue, 
junge Republik führte, den ersten 
Oppositionsführer gegen Konrad Ade­
nauer, den ersten Vorsitzenden seiner 
Partei nach dem zweiten Weltkrieg? 

Da gibt es andere, die zu Rang und 
Nomen kamen in dieser Partei, 
Nomen, die die Einrichtungen der So­
zialdemokratie für sich in Anspruch 
nehmen: Ollenhauer, Ebert oder auch 
Naphtali. 

Ein Grund hierfür mag sein, daß Schu­
macher, wohl unbestrittene Fuh­
rungspersönlichkeit zu seiner Zeit, 
doch nie bequem war für seine Partei, 
oft mehr sich selbst und seinen 
Ansichten treu, als den "politischen 
Notwendigkeiten". 

So sagte Willy Brandt über Schumach­
er:"Wie andere fand auch ich es nicht 
leicht, mit ihm zu diskutieren und 
zusammenzuarbeiten. Diese on 
Fanatismus grenzende Unbedingtheit, 
mit der er an einer einmal gefassten 
Entscheidung festhielt, seine Art des 
Redens und die Überbetonung nationa­
ler Gesichtspunkte - ich kön!1te nicht 
sagen, daß ich mit Schumacher 
wesensverwandt gewesen wäre." 

Oder wenn ein anderer Parteigenosse 
nach einer Wahl dem "Lieben Kurt" 
schrieb:" ... außer mir sind wohl noch 
andere Genossen der Meinung, daß uns 
Deine Reden im Wahlkampf gut und 
gerne 15 Mandate gekostet haben." 

Wer ist dies~r Mann, der so 
gegensätzliche Meinungen auch im 
eigenen Lager auf den Plan rief, 
warum ist er so unbekannt? 

Auch über das Worum ist einIges in 
der gerade erschienenen Biographie 
von Günther Scholz, "Kurt 
Schumacher", nachzulesen, vor allem 
aber ist es eine engagierte Anstren­
gung, der Tatsache selbst, daß m~n 
nichts über ihn weiß, entgegenzuWIr-
ken. 

LESBARES 
So schreibt der Autor in seinem Vor­
wort:"Ohne ihn wäre die Bundesrepu­
blik Deutschland nicht so beschaffen, 
wie sie heute ist .... Er verdient mehr 
Aufmerksamkeit ." 

So finden wir einen umfassenden 
Ver such, den "verkannten" Staats­
mann, der die BRD in ihren Anfängen 
neben Adenauer am nachhaltigsten 
prägte, endlich mehr Menschen und 
auch der eigenen Partei 
näherzubringen . 

In einer einfühlsamen Darstellung wird 
die Tragik eines Mannes beschrieben, 
der sein Leben in der Opposition ver-
brachte, zuerst gegen die 
verharschten Strukturen in der 
eigenen Partei, später gegen den Na­
tionalsozialismus, wofür er mehr als 
10 Jahre ins KZ ging, dann noch dem 
Krieg in der neuen Republik gegen 
Adenauer. Es wird beschrieben, wie 
der einarmige Schumacher (Kriegs­
verletzung aus dem ersten Weltkrieg), 
später auch beinamputierte Schu­
macher sich seinen Weg zu einer 
Vision des demokratischen Sozialismus 
in strenger Abgrenzung zum Dog­
matismus der Kommunisten, er­
kämpfte. 

Doch scheint die Schumacherische 
Person in dieser Biographie manchmal 
etwas zu tragisch; WO Schumacher 
selbst Sentimentalität mit Zynismus 
zudeckte, gelingt es dem Autor nicht 
immer, da wird er dann patheti-sch. 
Da ist vom Helden die Rede, da wird 
zitiert:"Wie diese (Schumachers) Hand 
sprechen konnte! ... immer bewegte 
sich diese Hand nach dem Gesetz der 
Flamme, die diesen mächtigen Geist 
verzehrte." 
DennCJeh ist diese Biographie nicht nur 
ein bedeutendes Werk für denjenigen, 
der Zugang zu der Person Kurt Schu­
machers sucht, sondern vor allem 
auch fUr diejenigen die einen Über­
blick uber die Entwicklung der 
deutschen Sozialdemokratie auf der 
einen Seite und dem deutschen 
Kommunismus auf der anderen Seite, 
in unserem Jahrhundert bekommen 
wollen. 

Denn nicht zuletzt Schumacher war 
es, der hier einen klaren Trennungs­
strich zog und hiermit auch die 
Haltung seiner Partei bis heute be­
stimmt hot. 
Gerade fUr uns Student/inn/en sollte 
dieser Mann wieder an Bedeutung ge­
winnen, denn nicht viele hoben so für 
neue Ideen und fUr die Beteiligung der 
Jugend gekämpft, wie er. 

Günther Scholz: Kurt Schumacher; 
Econ Verlag, 39,80 DM 

Nun ist es schon ein paar Jahre her, 
daß Bhagwan "in" war. Wer denkt 
heute noch an den Guru und an dessen 
Wahlspruch "Ganz entspannt im hier 
und Jetzt"? Der Zeitgeist ist über ihn 
hinweggerollt. Nun beschäftigt sich 
das neue Buch eines Banner Autors 
zwar nicht mit dem indischen Witze· 
erzähler, dafür aber mit den Proble· 
men von Erinnerung und Identit ät . Die 
R.ede ist von der Novelle "Die schön· 
flügJige Jungfrau" von Hans -JoaCl1im 
Pieper. 

In ihr geht es, hauptsächlich, um 
einen Mann, der sicher ist, mit einer 
Frau geschlafen zu haben, der auch 
stichhaltige Beweise vorlegen kann, 
die aber von der Frau mit ebenso 
über zeugenden Beweisen entkräftet 
werden. Die Frau leugnet die Ver­
gangenheit, an die der Mann sich zu 
erinnern meint. Auf der Suche nach 
Zeugen für jene Na cht fährt der .Mann 

in den Süden, wo er nun nicht die er· 
hoffte Bestätigung 'seiner Erinnerun­
gen findet, dafür aber Erfa~rUngen 
macht, die ihm helfen, sich nicht d~S 
Sklave seiner eigenen Vergangenheit 
zu' fühlen. 

Das klingt sehr philosophisch, ist abe~ 
garnicht langweilig, sondern spannen 

zu lesen: 
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"f(egine, Sie wollen doch nicht qlJen 
Ernstes bestreiten, daß wir die ver­
gangene Nacht hier in diesem Haus, in 
Ihrem Schlafzimmer, in Ihrem Bett 
verbracht haben - und nichts lenkte 
uns ab! 

Es gibt nur eine Erklärung: Sie waren 
mit einer anderen Frau hier ... 

Haben Sie eine Zwillingssch wester mit 
einem Muttermal in der linken 
Achselhöhle? 

Nein. 

Willst Du, Entschuldigung, wolJen Sie 
immer noch behaupten, Sie haben 
mich bis auf die Begrüßung gestern 
abend bei W1lly Schneider nicht gese­
hen? 

Ja. - Ich war heute nacht nicht hier 
in der Stadt". 

Der Ungewißheit der Vergangenheit 
entspricht die Form, in der Pieper 
seine Geschichte erzählt. Es gibt 
keine objektive, verbindliche Sicht auf 
das Geschehen, sondern nur Aussagen 
von Einzelnen, die einander wider­
sprechen. 

IfTteressant am Rande: Pieper hat mit 
dieser NovelJe seine Variante der Hes­
sesehen Geschichte "Klein und Wag­
ner" geschrieben, in der~ ein Vierzig­
jähriger aus der Behütetheit seiner 
bürgerlichen Existenz ausbricht und in 
den Süden fährt (nach Jugosla wien 
oder Italien, gleichviel), um sich über 
sich selbst klar zu werden. Nicht um­
sonst treibt in beiden Erzählungen 
eine Leiche in einem See, nicht um­
sonst heißt der Piepersche Held so, 
wie der Hessesche man'chmal zu heis­
sen scheint. Aber wo Hesse seinem 
Helden ein triumphales, wahrhaft 
wagnerisches Ende bereitet, kehrt 

' Piepers Pro t agonist zurück: " ... gelöst­
ster, befreit". 

Hans-Joachim Pieper 

Die schönflüglige Jungfrau 

{ 

Im Süden nämlich begegnet ihm die 
Heiterkeit, die den Tag genießt und 
sich weder um den morgigen noch um 
den gestrigen kümmert, die jung~ 

Deutsche Marlon und der alterslose 
Robert, der ihn eine Zeitlang beglei­
tet und ihm in seiner "education (sen­
ti) mentale" weiterhilft. 

"Die Menschen beschäftigen sich viel 
zu sehr mit ihrer Vergangenheit: Sie 
hängen an ' ihr, als wäre sie wirkli ch 
ihr Leben. Am Ende heißt es dal 1: 
Mein Leben ist reich an Erinnerungen. 
An nichts anderem mehr". 

"Die schönflüglige Jungfrau" ist noch 
mehr als eine philosophische Parabel, 
sie ist, auch, eine Geschichte über die 
Unmöglichkeit einer großen 

Zum Glück sind wir noch nicht am 
Ende. Zum Glück können wir unser 
Leben noch bereichern - im Hier und 

Liebe. Diese ist nur in der Phantasie 
möglich; und daher verwundert es 
nicht, daß die NovelJe an den StelJen, 
an denen jene Liebe beschrieben wird, 
sprachlich am gefährdetsten ist: 

"Nichts soll uns ablenken. Nichts ..... 

Überzeugender wirken - auf mich je­
denfal/,5 - Passagen wie: 

Jetzt. Michael Serrer 

* SPANISCH * 
IN SPANIEN 

* ganzjährig Intensivkurse für * 
* Anfänger + Fortgeschrittene * 
* in kleinen Klassen (max. 8 Pers.) * 
* mit spanischen Lehrkräften * 

ab DM 880,­
für 4 Wochen inkl App. 

* PROSPEKT + INFOS: 
Monica Mahlmann, 8000 München 40 
Ricarda-Huch-Str, 11, Tel.: 089/3599881 • 

ACADEMIA COSTA DEL SOL - Calle Pereda, 5 
29017 Malaga CEl Palo) - Tel.: 003452/298849 

AU CHATEAU­

die -andere- Pinte/ 

Disco in der Südstadt, 

Argelanderstr. 24-

außer Dienstags ab 

20.00 Uhr 

Unser Sportangebot umfaßt: 

Informationen unter Telefon 210701 
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Am 2. Februar wurde er "rausge­
schmissen": Stephan Krawczyk. 
Jahrelang hatte der 32jährige Lieder­
macher aus der Gegend um Gera ge­
spielt und gesungen, ohne . daß es 
den ; Stasi-Spezialisten für die 
Kunstszene aufgefallen wäre. 
Zweimal, 1981 und 1983 erhielt er gar 
"Preise für künstlerische Gesamtlei­
stung vom Kulturministerium. 

Er zitiert Brecht und Gedichte von 
Rilke, seine Vorbilder sind MUhsam 
und Kästneri daß alles läßt die demo­
kratischen Republikaner "nebenan" nur 
klatschen. 

1985 will Krawczyk dann dummerwei­
se aus der SED austreten - die Partei 
kommt ihm zuvor und schließt den un­
liebsamen Multiplikator der liebsamen 
Ideen selbst aus. Seine Texte waren 
a kt ueller, die Themen brisanter 
geworden. Nicht mehr nur Brecht, 
Liebknecht und Rosa Luxemburg, 
sondern auch Frieden, Menschenrechte 
und Umweltschutz. "Heute sind die 
Auseinandersetzungen der Leute in 
der DDR doch andere, da ist der anti­
kapitalistische Brecht halt nicht mehr 
so akt ue ll und brisant". 

So warfen die ehemaligen Fans aus 
dem Kulturministerium Krawczyk vor, 
das "s taatsbUrgerliche Bewußtsein 
seiner Zuhörer zu beleidigen und nicht 
Uber ausreichende künstlerische Quali­
täten zu verfügen". Schließlich kann 
man seine Meinung in einem demokra­
tischen Staat doch wohl ändern, oder? 

Der liedermocher erhält Berufs- und 
Reiseverbot, es sind nur noch Auftrit­
te in Kirchen möglich. 

Was bedeutet die Kirche in der DDR? 
"Sie ist zur Zeit nun mal der einzige 
Freiraum in der DDR, in dem sich die 
Leute auch öffentlich äußern können. 
Die Kirche ist ja Öffentlichkeit ." 

Als er und über 30 andere Menschen­
rechtier dann am 17.Januar 88 auf der 
offiziellen Demonstration zu Ehren 
Liebknechts u.nd Luxemburgs Wegen 
"Zusammenrottung" verhaftet wird, ist 
es endgültig vorbei mit der Geduld 
der nachsichtigen SED-Funktionäre . 

Fortan kommt Unterstützung nur noch 
aus der BRD, von Ina Deter, BAP, 
Herbert Grönemeyer, Udo Lindenberg, 
Peter Maffay oder Marius 
Müller-Westernhagen. In einem Tele­
gram an den ersten Arbeiter u~d 
Bauern Erich Honnecker, fordern sie 
die Fr~ilassung Krawczyks, so ein biß­
chen warf das das Gefühl auf, als 
wollten 'da welche einen der ihren zu­
rückholen, als wollten die Artisten der 
Konsumgesellschaft ihrem Freund aus 
dem Arbeiter- und Bauernstaat 
'rüberholen. Ist Krawczyk unser? 

Am 2ten Februar kam er dann, am 
3ten war er schon fest eingeordnet in 
die Mechanik "transperierender Demo­
kratieprozesse" (Pressekonferenzen), 
am 9. spielte er sein erstes Konzert. 
Der Obergang der Popularität war 
nahtlos. 

Schon nach wenigen Tagen nervt den 
Künstler der MediF.nrummel: "Eigen.t­
Iich l wol~e , ich übe.chauph nichts mehr 
sagen", sagt er geschafft nach 
Konzertschluß, rafft sich dann doch 
noch zu einem hoffnungserfüllten 
"Haben Sie nach Fragenzum 

Wohin? 
künstlerischen 
vergebens. 

Gehalt" ·auf, doch 

Für das Konzert in Hanover wurden 
800 Karten innerhalb von 16 Minuten 
abgesetzt - 600 im freien Verkauf; 
200 für die Multiplikatoren von 
Presse, Funk und Fernsehen. 

Den Vogel schießt der STERN ab: der 
"pfiffigste der Chefredakteure", 
Michael Jürfgs hat die phänomenale 
Idee, Wolf Biermann a ls Dosenöffner 
zu benutzen, um an Krawczyk 'ranzu­
kommen. Das Blatt hätte einen 
Termin mit dem Sänger, erzählte 
Jürgs Biermann am Telefon, ob er 
denn mitkommen wolle. Zu spät 
bemerkte der ahnungslose Biermann, 
was gespielt wurde. Krawczyk hinter­
her:"Das war wie bei Katharino 
Blum." 

Aber ganz so unzufrieden ist er denn 
doch nicht mit seiner Bekanntheit in 
der BRD."Wenn ich jetzt diese Popu­
larität habe, wäre ich doch schon 
schön blöde, wenn ich die nicht auch 
nutzen würde. Ich hatte dadurch z.B. 
die Möglichkeit, daß Problem der 
Abschiebung so deutlich vor die 
Öffentlichkeit zu bringen, wie es 
vorher vielleicht noch nicht geschehen 
ist ." 

Ob seine Veranstaltungen nicht 
irgend wo auch den Verdacht eines 
kapitalistischen Nebengeruchs 
atmeten? "Ich gebe zu, daß ich damit 
wahrscheinlich Geld verdienen werde. 
Ich bin nicht sauer darUber, in dieser 
Gesellschaft gibt es bestimmte 
Mechanismen, die einem diktieren, 
wie man an Leute herankommt. Mon 
könnte sie kapitalistisch nennen. I~ 
Kommunismus werde ieh gratis 
singen." 

Er habe schnell gemerkt, daß 
Widerstand hier genauso wichtig ist, 
wie in der DDR. Obwohl er hier fUr 
die Menschen noch keine Texte 
schreiben konnte, glaubt er, daß sei.ne 
Botschaften auch die Menschen hier 
erreichen werden. Das mit de., Texten 
will der kahlgescnarene 
Brecht-Verehrer noch nachholen. Dazu 
will er "jetzt erstmal die Lage hier 
analysieren." Erster Eindruck? "Sehr 
bunt". 

Solange die DDR jedenfalls den ~ert 
kritischer Öffentlichkeit und engagler· 
ter Künstler für das Ansehen d.es 
Staates nicht zu schätzen weiß, .Ist 
die Bundesrepublik um eine Attraktion 
reicher. 

Pierre Kattlewski 

Stephan Krawczyk spielt am 16 .. ~~ 
im Banner Pantheon, am 22. Mal .. 
Saalbau in Essen und a m 25. Mal In 

Düsseldorf im ~obert Schumann Saal. 
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Anfang der 8Der Jahre stand David 
Sylvian erstmals im gleißenden Licht 
des öffentlichen (Pop-)Interesses. Mit 
seiner band Japan zählte er zu den 
he ißesten Acts in England, war fester 
Bestandteil der Hitlisten und Platten­
spalten. 

Sy lvian und seine Kolle gen waren so 
etwas, wie die erste "Designer Bond": 
Haare, Klamotten und Make-Up 
spielten fast ebenso eine wichtige 
Rolle, wie die Musik. Erstmals wurden 
Kleidul1g und Lebensstil in so starkem 
Maße in die Pop-Musik eingebracht, 
die private Sphäre der Musiker 
weitgehend induustrialisiert. 

Auf dem Höhepunkt der Punk-Bewe­
gung brachten Japan die Eleganz zu­
rück in die "Musik von der Straße". 
Selbst aus den Arbeitervierteln Eng­
lands stammend, wählten sie "dressing 
up", statt dem gängigen "dressing 
down" ihrer Tage. Um ganz groß raus 
zu kommen: Plötzlich standen da vier 
Jungs in Sakkos auf der Bühne, feine 
Frisuren, Krawatten und: Make-Up. 
Japan waren auch die Premiere des 
lippenstifts für Männer in der Lon­
doner Szene. 

Andere Bonds schlossen sich ihnen an, 
Spandau Ballet Duran Duran und 
Ultravox, die' New-Romantic-Welle 
kam in Gang. Stets um Originalität 
bemUht, änderten Japan laufend iht 
D.utfit, um den Vorsprung vor den 
eigenen Kopien zu bewahren. Mal rote 
Haare, dann wieder platinblond, jetzt 
alle mit Zöpfchen, morgen olle in 
Nappalederjacken. 

Nach Asien. 

Japan hatten etwas Schwierigke iten, 
ihren Platz zwischen Teenie-Appeal 
und exotischem Avantgarde-Pop zu 
finden . Renner, wie "Gentleman take 
Polaroids", "Ghosts" und "Quiet Life" 
wurden sowohl von 16-jährigen 
Teenies, geschminkt, wie David 
Silvian, gehört, wie von profilierten 
Musikkritikern. 

Am Ende - die Szene boomte - blieb 
nur noch die Möglichkeit, dem eigenen 
Nomen volle Rechnung zu trogen, die 
große Vorliebe der Bondmitglieder für 
asiatische Kultur ouch imoge- und 
marktmäßig umzusetzen. 
"Visions of china" hießen ihre Songs, 
"Life in Tokio" und "Cantonese tloy". 
Japan hotten zu ihrem eigenen Stil 
gefunden. Ihre Songs waren geprägt 
von mystischen, von Synthesizern 
dominierten, mit fernöstlicher 
Percussion garniert~n, Klangbildern. 

Sylvian kristallisierte sich immer 
mehr als Kopf der Gruppe heraus. 
Nachdem er den Japaner Ryvichi 
Sakamoto vom Yellow Magic 
Orchestra kennengelernt hatte, begab 
er sich auf jetzt konsequente avant­
gardistische Solopfade. 

Der Titel des ersten Sylvian/Saka­
moto Vinyls lautete bezeichnender-
weise "Bamboo House", der 
schüchterne Brite war längst 
gefangengenommen vom Charme der 
fernöstlichen Welt. Für ein Interview 
ließ er sich im eigenen Wohnzimmer 
fotographieren: allein auf dem Boden, 
Bastmatten, keine Schuhe, eine Rose, 
ein Synthesizer; 

Nächstes Ergebnis von Davids kreati­
ver Askese war "Forbitten Colours", 

ein spärlich instrumentierter Sound­
track zu Bowies "Merry Christmas, 
Mr. Lawrence". 

Im Sommer '83 dann "Brilliant Trees", 
aufgenommen in den Berliner 
Hansa-Studios. Credits: Ryuichi 
Sakamoto, Holger Czukay, David 
Byrne. 

Eine jener raren Platten, die die 
Kritik als Pop-Ereignis des Jahrzehnts 
feiert, die sich aber trotzdem noch 
verkaufen. David schien immer mehr 
zu sich selbst zu finden, erschien tat­
sächlich der Individualist zu sein, den 
er bei Japan abgab. Er 
instrumentierte noch sparsamer, seine 
Stücke wurden noch länger und er ließ 
sich immer mehr Zeit für jedes seiner 
Werke. Die Klangfarben die er 
kreierte wurden immer eigenwilliger, 
immer unerkennbarer, immer neuer. 

In der Folgezeit experimentierte der 
ursprünglich und jetzt wieder dun­
kelhaarige Musiker noch me hr, 
spielte verstärkt auch mit sich selbst: 
Drei Jahre lang keine neue Platte, 
dafür Reisen, Filme, Molen und Foto­
graphieren. Ergebnis: PERSPECTIVES, 
eine Ausstellung von Polaroids, die um 
die ganze Welt ging, um anschließend 
im eigenen Opium-Arts Verlag aufge­
legt zu werden. Ferner 
STEEL-CATHEDRALS, ein Video, in 
den Maschinenparks der Gewerbe­
gebiete von Tokio in Szene gesetzt. 
Dunkle Farben, verzerrte Aufnahmen, 
fast unmenschliche Metallbilder. Im 
Herbst 86 log "Gone to Earth" vor, im 
März 87 "Secrets of the Beehaive", 
beides Solo-Plotten. Japan war ihm 
jetzt "too artificial", zu künstlich und 
gestylt. Er verzichtete auf sein 
Make-Up, ließ die blondgefärbten 
Haare auswachsen und sieht heute 
"totally normal" aus. 

Jetzt will er endlich seine Musik 
machen, die der direkte Ausdruck 
seiner Erfahrungen ist. 

Aus der Ballade Orpheus: 
Sleepers sleep os we row the boat/ 
Just you the weather and I gave 
up hope/ but oll the hurdle 
that fell .in our laps/ Were fuel 
for the fire straw for our bocks. 

Pierre Kattl ewski 

David Sylvian spie lt am 21. Ma i in der 
Alten Oper in F rankfurt und am 23. 
Mai in der Kölner Philharmonie. 
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Eigentlich gibt es ihn ja schon länge r. 
Aber immerhin war er der erste 
Uberhaupt in der Bundesrepublik. 
Grund genug 0150, Trotzker Neumanns 
CD- Verleih im Anti- und Flohmarkt in 
der Ma xs traße 16 einmal unter die 
Lupe zu nehmen. 

Wer dos unauffällige Lodenlokal 
betritt, glaubt zunächst einmal, in 
einem "ganz normalen" Second 
Hand- Shop zu sein: Gemälde, 
Jugendstilschmuck, alte Schränke, ein 
paar Videocassetten, Kleidung. Trödel 
eben. 

Erst wer weiter durchgeht, betritt ein 
weites Rund, voll von BUchern, her­
kömmlichem Vinyl und den neuen La­
serplatten. 

Die kleinen, spiegelnden Compact 
Discs sollten einst Neumanns Einzugs­
gebiet vergrößern, neue Kunden brin­
gen. "Dos sollte eigentlich nur ein 
Werbegag sein" blickt der 35 jährige 
Musikfon ungläubig auf den Berg von 
3000 Discs, die sich inzwischen ange­
sammelt hoben. 

Gegen die Personalausweis-Nummer 
wird· jede von ihnen, je noch Katego­
rie fUr ein, zwei oder drei Mark pro 
Tag verliehen. RUckgabetermin ist je­
weils der nächste Tag, 18.30 Uhr. 
Wochenenden und Feiertage gelten 015 

ein Tag - im Zweifelsfall fUr den 
Kunden. 

Neben dem Ublichen Mainstream-Re­
pertoire werden auch ausgefallene Ge­
schmäcker befriedigt. Folk und Reg­
gae, Jazz und Meditation - alles fin­
det sich in Neumanns antfken Holzko­
moden (wohl den individuel1sten Plat­
tenregalen weit und breit). 

"Die Älteren", erzählt der aufmerksa­
me Chef seiner selbst, "leihen vorwie­
gend Neuaufnahmen aus den 70ern, 
ober auch Doors, Von Morrison, etc." 
Wie gewöhnlich interessiet sich die 
laserbewußte Jugend eher fUr die 
Charts: Whitney Houston fUr den sen­
siblen Jurostudenten, The Mission fUr 
rebellierende Gymnasiasten und Pet 
Shop Boys fUr olle, die Radio hören. 
"Klassik wird immer weniger nachge­
fragt" stellt Neumann fest. Deswegen 
geht jede Klassik-CD fUr eine Mark 
pro Tag. Billige Verramsche also? 
Heute im Angebot: Mozart, Schumann 

und Beethoven? Beileibe ni·cht: mit 
den billigen Preisen will der Idealist 
Neumann die Jugend wieder fUr klas­
sische Musik interessieren - soziale 
Marktwirtschaft? 

Als vor einem Jahr ein paar Zeilen 
Uber den Antik- und Flohmarkt unter 
"Kurz vor Schluß" im STERN erschie­
nen stand dos Telefon des Leih-Pio­
niers nicht mehr still. Fliegende 
Händler aus der ganzen Bundesrepu­
blik witterten dos Geschäft mit der 
schnellen Mark. 

"Die mußte ich olle enttäuschen" sogt 
Neumann und erinnert sich stöhnend 
on den Streß damals. "Jede CD muß 
etwa fUnfzehnmal verliehen werden 
bis sie sich rentiert hat. Wenn sie 
dann noch heile ist, ist sie nicht mehr 
aktuell." Außerdem mUssen laufend 
neue Pop-CD' s angekauft werden, um 
nicht zu uberaltern. Kein Pappenstiel 
bei immer noch 30 Mark pro Scheibe. 
Hinzu kommen momentan noch 300 
Mark Gema-GebUhr monatlich (100 
DM pro 1000 CD' s). Neumanns Fazit: 
"Ich bin zufrieden, wenn sich die Din­
ger selbst trogen". 

Die Frage noch der Geschäftsschädi­
gung der Plottenfirmen löst der 
Unternehmer durch eine g~schickte 
Flucht noch vorne: naturIich wUrden 
die Leute zuhause alles auf Kassette 

aufnehmen. Allerdings wäre sein Ser­
v~ce fU~ viele auch eine Gelegenheit, 
einmal In Ruhe und heimischer Umge-
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bung in eine Plotte hinein zuhören be, 
vor mon sich entscheidet sie zu 'kau­
fen. Wer einmal on CD' s gewöhnt ist, 
nehme Rauschen und Rumpeln nicht 
mehr hin. "So fördere ich letztendli ch 
eher den Absatz der neuen Geröte und 
damit auch der schmalen Tonträger, 
deren Verleih Ubrigens noch einem 
Urteil des Bundesgerichts legal ist. 

Aber nicht nur Musik bietet der 
Antik- und F lohmorkt: verschiedene 
Händler aus Bonn und Umgebung 
haben bei Neumann Lodenplatz ge­
pachtet, zahlen dafUr Miete und er­
holten einen entsprechenden Schau­
fensterplatz. Dieses "Konzept der ge­
mischten Nutzung" wie der Besitzer 
seine Idee nicht ohne Stolz nennt, 
sorgt dafUr, daß mehrere Einzelkassen 
in einem Geschäft stehen: ein junges 
Pärchen vertreibt Second Hand-Kla­
motten fUr sie und ihn, zwei Freunde 
handeln mit renovierten und 
gewarteten Haushaltsgeräten (Wasch­
maschine: 220 DM). Jemand anders 
verkauft Tape-Decks und Plattenspie­
ler, Möbel (eine Frisierkomode aus 
den 20er Jahren: 700 DM) und BUcher 
sind inzwischen in die Hände des Be­
sitzer.s Ubergegangen. 

Viele ehemalige Mieter hoben sich in­
zwischen selbständig gemocht: d~s 
Antiquariat GrUnspan in Beuel, die 

,Boutique Comeback. oder Multiplex­
Haushaltselektronik nahmen hier ihren 
Ursprung_ 



So will der Bonner seine Idee auch 
verstanden wissen : "Ich will den 
Leuten, die gerne - nen eigenen Laden 
machen würden die Chance geben, 
einmal re inzuriechen in den Alltag, 
das Geschäft einmal aus der Nähe zu 
betrachten." Vie le hätten Angst vor 
einem teueren Existenzgründungsdar­
lehen. Manch einer ging denn auch 
schon nach zwei Wochen wieder. .. 

"Das Geschäftsleben", erläutert der 
ehe malige Organisator , der 
Dritte-Welt-Gruppe "Eine Welt" seine 
Philosophie, "soll wie das Leben in 
einer WG ablaufen. Man ,.sall ver­
suchen, die schwierige Anfangsphase.' 
gemeinsam zu überwinden". Ein 
bißchen Utopie im alten Bonn? 

Die Realitäten haben den 35 jährigen 
schnell eingeholt: die Gründung einer 
Genossenschaft scheiterte an den 
übersteigerten Geldforderungen der 
Genossen, Diebe raubten alte 
Taschenuhren im Wert von mehr als 
3000 Mark . Seit kurzem iwacht eine 
Alarmanlage über die 12000 Platten 
und 3000 CD-so 

Trotz aller Widrigkeiten scheint 
Trotzker Neumann sein Projekt Spaß 
zu machen: "Man lernt ökonomisch zu 
denken. Du siehst,' daß du mit ver­
nUnftigem Denken - ne ganze Menge 
zustandebringen kannst". 

Er legt eine Platte auf und verhande lt 
mit einer alte n Dame über eine eben­
so alte Waschkugel: "Einen Vorteil ha t 
das mit den CD- s noch: du findest 
gute Hintergrundmusik für den Laden. 
Die soll hier nicht einfach dahin­
plätschern, sondern interes:;ant klin­
gen. Die VorzUge eines Ladens von 
nebenan. 

Oliver Grimm 
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"Hat es geklappt?" fragt Liz Keven­
hörster, Gründerin und Leiterin der 
Mitwohnzentrale Bonn. "Senr gut," 
antwortet die Romanistikstudentin 
Jessica, "das Zimmer ist klasse und 
die Vermieterin macht einen netten 
Eindruck ." In optimaler Lage hat Jes­
siea für das Sommersemester ein Zim­
mer zu 280,- DM im Monat vermittelt 
bekommen. 

Service wird in der Mitwohnzentrale 
Bonn groß geschrieben. So achtet Liz 
Kevenhörster bei der Vermittlung von 
Wohngelegenheiten nicht nur darauf, 
:laß Angebot und Nachfrage vom Preis 
her zueinander passen. Menschen­
kenntnis und viel Feingefühl verwen­
det die frUhere Leiterin eines Kom­
munikationszentrums, um Vermiet'er 
und Mieter auch menschlich zufrieden 
zu stellen. 

Wenn die Vermieter telefonisch ihre 
Angebote machen, läßt sich Liz das 
Zimmer, die Wohnung oder das Haus 
"detailliert" beschreiben. Sie will ge-

eignete Partner finden. Wer ihr eine 
Wohngelegenheit zu Vermittlung an­
gibt, kann sicher sein, einen Mieter z u 
bekommen. 

Die Gesuche können nicht alle befrie­
digt werden, denn zu wenige Leute im 
Großraum Bann wissen bisher von der 
Möglichkeit, die zeitweilig ungenutz­
ten eigenen vier Wände für ein paar 
Tage, Wochen oder Monate zu vermie­
ten. Je früher die Mieter Aufträge 
zur Vermittlung geben, desto besser. 

Die Idee der Mitwohnzentrale ist jung. 
Die erste gründeten zwei Berliner 
Studenten vor mehr als einem Jahr. 
Inzwischen -gibt es bereits 22 solcher 
Vermittlungsstellen, alle zusammeng~­
schlossen in einem Dachverband mit 
Sitz in Dortmund. 

Ende letzten Jahres eröffnete ~iz 
KevenhÖrster die Banner Mitwohnzen­
trale. "Pure- Geldnot" habe sie zu die­
sem Schritt in die Selbständigkeit ver­
anlaßt, sagt die St udentin der Sozial­
pädagogik, und bald sei sie aüch- "raus 
aus den roten Zahlen". Das Geschäft 
läuft gut an. Aber ' als Mutter eines 
Sohnes kann Liz die Mehrfachbela­
stung 'kaum schaffen. Sie sucht dring­
end einen Teilhaber. 

Doch die Arbeit an sich macht ihr 
großen Spaß. "leh kom~e mit vielen 
interessanten Leuten In Kontakh" 
Keineswegs nutzen nur Student /inn/en 
diesen Service. Schauspieler, Journali­
sten, Geschäftsleute aus dem In- und 
Ausland lassen sich von Liz Woh­
nungen vermitteln. Gerade hier in 
Bonn ist auch fUr viele Bundesbedien­
stete die Zentrale eine willkommene 
Einrichtung. Genauso vielfältig gestal­
tet sieh die Riege der Vermieter. 

Daher kommt es, daß die Mietpreise 
erheblich variieren: Mit etwas Gluck 
zahlt man gar nichts an Miete und 
fUhrt nur hin und wieder den Hund aus 
oder gießt die Blumen. Liz kann zur 
Zeit aber auch eine Villa zu 2500, 
DM vermitteln. 

Um sich für eine bestimmte Zeit eine 
Unterkunft zu besorgen, kommt der 
Kunde der Mitwohnzentrale bei einer 
Vermittlungsgebühr von zehn bis 
zwanzig Prozent normalerweise insge­
samt viel billiger weg, als auf dem 
konventionellen Weg. Das weiß auch 
die Komkurrenz. Selbst ein Bonner 
Hbtelinhaber versucht, seine Zimmer 
über die Zentrale zu vermitteln. 

Mitwohnzentrale Bonn 
Prinz-Albert-Straße 42 

Tel. 22 59 05 
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AUFREGENDES ... 
2.5. - "Geheimnisse einer Seele" (1925), 19.30, 

Brotfabrik 
_ La compagnie 8.femme: "Le Tube", 20.00, 
Pantheon 

3.5. _ Azimuth 8. Tremouille: Komödianten aus 
Frankreich, 20.00, Pantheon . 
_ Cloudia Schlenger 8. Hanns Medhammer: 
"volksnahes" Kabarett in Szenen und Liedern, 
20.30, Haus der Springmaus(HdS) 

4.5. _ "Everything but the girl": Rockkonzert, 
22.30, Pantheon 
_ "Atommulltransporte aus zeitlicher Distanz 
betrachtet": Dr. W. Daniels, 20.00 
Hauptgebtiude Uni(HG), HS 17 
_ Cloudia Schlenger ... , 20.30, HdS 
_ "Die Angst des Tormanns beim Elfmeter": 
Film von Wim Wenders und Peter Handke, 
19.30, Brotfabrik 

5.5. Frank Zappa, Dortmund Westfalenholle, 
20.00 
_ "Die Angst des Tormanns ... ", 19.30, Brot-
fabrik 
_ Azimuth 8. Tremouille ... , 20.00, Pantheon 
_ Cloudia Schlenger •.. , 20.30, HdS 

6.5. - Azimuth 8. Tremouille, 20.00, Pantheon 
_ Cloudia Schlenger ... , 20.30, HdS 

"Ein Gespröch im Hause Stein über den ab­
wesenden Herrn von Goethe", Schauspiel, 
21.00, Brotfabrik 

7.5. 

8.5. 

9.5. 

_ Azimuth 8. Tremouille, 20.00, Pantheon 
_ Cloudia Schlenger ... , 20.30, HdS 
_ "Gespräch im Hause . Stein ... ", 21.00 Brot-
fabrik 
_ Ulle Schmidt: Gitarrenkonzert, 20.00, Brot-
fabrik 

_ "Faust" (1925/26), 19.30, Brotfabrik 

10.5. - "Selten so gedacht": Rock- Chanson­
Kabarett von Bernd Regenauer und Uwe 
Ebert, 20.30, HdS 
_ "Nickelodeon"-Did you see that- Mime­
Kabarett aus London, 20.00, Brotfabrik 

11.5. 

12.5 

13.5 

14.5. 

_ "Die hungrigen Hunde": Lateinamerika im 
Film von Luis Figueroa, 19.30, Brotfabrik 

_ "Nickelodeon", 20.00, Brotfabrik 
_ 5 Jahre Springmaus, 3 Jahre Haus der 
Springmaus, 20.00, Rheinhotel D.eesen 
_ "Dos Studienfach Geoökologie", mit Ulrich 
Olfers, 20.00, HG,HS 17 

_ "Federn Lassen": Miki Malör und Laura 
Fernandez, 20.00, Pantheon 
_ "Nickelodeon", 20.00, Brotfabrik 
_ "Selten so gedacht", 20.30, HdS 

_ "Nickelodeon", 20.00, Brotfabrik 
_ "Die Nichtprofessionellen" (UdSSR, !985/87) 
von Sergej Bodrow, 19.30, Brotfabrik 
_ "2001-0dysee im Weltraum" von Stanley 
Kubrick, 22.00, Brotfabrik 
_ "Selten so gedacht", 20.30, HdS 
_ "Gespräch im Hause Stein ••• ", 21.00, Brot­
fabrik 
- "Federn Lassen", 20.00, Pantheon 

_ "Gespräch im Hause Stein ... ", 21.00, Brot­
fabrik 
_ "Federn Lassen", 20.00, Pantheon 
_ "Die Nichtprofessionellen", 19.30, Brotfabrik 
_ "2001-0dysee im Weltraum", 22.00, Brot­
fabrik 
_ "Nickelodeon", 20.00, Brotfabrik 
_ "Selten so gedacht", 20.30, HdS 

15.5. - Herbert Grönemeyer, Duisburg Rhein-Ruhr. 
Halle, 20.00 
- "So sieht eine Prise aus", Film von Michael 
Brinntrup, 19.30, Brotfabrik 
- "2001-0dysee im Weltraum, 22.00, Brat. 
fabrik 
- "Federn Lasse~", 20.00, Pantheon 

16.5. - "Wieder Stehen": Stephan Krowczyk (siehe 
auch Bericht), 20.00; Pantheon 

17.5. - "Vier Gesichter einer Stadt": Lateinamerika 
im Film von Antonio Eguino, 19.30, Brotfabrik 
- "Bayern-Express": Realsatire aus Bayern von 
Rudolf Klaftenböck, 20.30, HdS 

18.5. - Herbert Grönemeyer, Köln Sporthalle, 20.00 
- Cliff Richard, Düsseldorf Philipshalle, 20.00 
- "Bayern-Express", 20.30, HdS 
- "Der Untertan" : Heinrich-Mann-Verfilmung 
von Wolfgong Staudtes (DDR 1951), 19.30, 
Brotfabrik 
- "Allergien - :Die Natur schlögt zurUck": 
Vortrag von Dr. Buddensiek, 20.00,HG,HS 17 

19.5. _ "Bayern-Express", 20.30, HdS 

20.5. - "verlorengegangen": "Leibliches" Theater mit 
Eva Schmale, 20.00, Brotfabrik 
- "Bayern-Express", 20.30, HdS 

21.5. - "verlorengegangen", 22.00, Brotfabrik 

22.5. - "Dumbo - der fliegende Elefant", Wall 
Disney-Zeichentrickfilm, 15.00, Brotfabrik 

24.5. - "Was Ihr wollt", Tourneeprogramm, 20.30, 
HdS 
- Peter Sandmark mit seinen Filmen, 22.00, 
Brotfabrik 
- "Maskenhaft": Szenencollage des Feinripp 
Theaters, 20.00, Brotfabrik 

25.5. - Fots Domino, Köln Sportholle, 20.00 
- Stephan K.awczyk, DUsseldorf Schumannsa., 
20.00 
- Peter Sandmark mit seinen Filmen, 22.00, 
Brotfabrik 
- "Maskenhaft", 20.00, Brotfabrik 

26.5. - "Blackmail": A. Hitchcocks erster Tonfilm 
(1929), 22.00, Brotfabrik 
- Ute Lemper, Köln Sporthalle, 20.00 

27.5. - "Uhrwerk Orange", Stanley Kubrick (1971), 
22.00, Brotfabrik 
- Ute Lemper, E5sen Grugahalle 
- "verlorengegangen", 22.00, Brotfabrik 

- "Vater Rhein - I'affaire du Rhin": Tanzthe· 
aterproduktion 1988, 20.00, Brotfabrik 

28.5. - "Vater Rhein ... ", 20.00, Brotfabrik 

- "Nova Flor!": "Fiesta Latino", 20.30, HdS 

29.5. - "Uhrwerk Orange", 22.00, Brotfabrik 

30.5. 

31.5. 

1.6. 

- "Was Ihr wollt!", 20.30, HdS 

- "Was Ihr wollt!", 20.30, HdS 
_ "Laßt Dornröschen weiter schlafen": Theotre 
francais de I' universite de Treves, 20,00, 
Brotfabrik d 
_ "Alobamo: 2 000 Light Y ears" (19 69) u~ 
"Summer in the city" (1970), beide van Wien 
Wenders, 22.00, Brotfabrik 

_ "Aufbaustudiengang Ökologie on der Essener 

Unive.sitöt": Vortrag von Dr. Gerd Maler, 
20.00, HG,HS 17 
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